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    Wer ist der gesuchte Graffiti-Sprayer?


    


    1. Rätsel-Krimi


    


    »Och, nein, Chef«, stöhnte Tannenberg. »Wir sind Mitarbeiter der Mordkommission und keine Graffiti-Spürhunde.«


    »Keine Widerrede!«, blaffte Kriminaldirektor Eberle zurück. »Sie kennen doch unsere dünne Personaldecke. Deshalb muss das eine Dezernat dem anderen helfen.«


    Wie ein trotziges Kind stapfte Tannenberg mit dem Fuß auf den Boden »Aber ich hab keine Lust, irgendwelche Graffiti-Sprayer zu jagen. Ich bin ein leidenschaftlicher Kunst- und Kulturbanause – und das will ich auch bleiben!«


    »Diese Täter sind keine Künstler, sondern kriminelle Schmierfinken, die rücksichtslos das Privateigentum anderer verschandeln«, konterte Eberle und stach mit dem Zeigefinger auf den Leiter des K 1 ein: »Wissen Sie, wie hoch der Schaden ist, den die Sprayer auf dem früheren Quartermaster-Gelände an der Eselsfürth angerichtet haben?«


    Wolfram Tannenberg zuckte mit den Schultern.


    »300.000 Euro!«, legte Eberle nach.


    »Soviel ich gehört habe, wurden ausschließlich Gebäude bemalt, die sowieso demnächst abgerissen werden.«


    Eberle machte eine beschwörende Geste. »Das ist doch der springende Punkt. Durch diese Schmierereien haben sich die Abrisskosten um 300.000 Euro erhöht.«


    »Wieso denn das?«


    »Weil dieser Bauschutt nun als Sondermüll entsorgt werden muss.«


    »Wegen der paar angemalten Wände?«


    »Ein paar Wände?«, höhnte der Kriminaldirektor und grunzte anschließend wie ein alter Keiler im Wildpark. »Ein Graffiti-Experte hat sich diese Schweinereien angeschaut und behauptet, bei uns im Wald befände sich die größte zusammenhängende Graffiti-Fläche Deutschlands. Die schätzungsweise 30-50 Täter müssten mindestens ein Jahr lang daran gearbeitet haben.«


    »Wenn dieses Kunstwerk so einzigartig ist, könnte man doch die verfallene Ami-Kaserne als Tempel der Graffiti-Kunst vermarkten«, schlug Tannenberg vor. »Mir gefallen diese Gemälde nämlich ausgesprochen gut.«


    »Der alte Tannenberg als Graffiti-Fan, ich glaub es einfach nicht. Ich dachte, Sie haben mit moderner Kunst nichts am Hut«, spottete Eberle.


    »Nur mit solchen angeblichen Kunstwerken, die ein Dilettant wie ich in einer Stunde selbst erschaffen könnte. Aber diese tollen Graffiti-Gemälde würde ich niemals hinbekommen, egal wie viel Zeit ich dafür hätte.«


    Auf Eberles Anweisung hin wurde das ehemalige Kasernengelände rund um die Uhr von mehreren Ermittlerteams observiert. Bereits zwei Tage später wurden drei Jugendliche festgenommen und zur Vernehmung ins K 1 gebracht. Sie hatten den Zaun überwunden und sich in einem der mit Graffiti-Malereien verzierten Gebäude aufgehalten. Beim Eintreffen der Zivilbeamten waren sie geflüchtet und konnten erst nach einer filmreifen Verfolgungsjagd gestellt werden. Es wurde jedoch keine einzige Spraydose bei ihnen gefunden.


    Nun saßen die drei im Befragungszimmer der Kaiserslauterer Mordkommission, obwohl sie noch nie eine Straftat begangen hatten. Das Outfit der jungen Leute erinnerte Tannenberg unwillkürlich an das seines Neffen Tobias, der im Alter von 16 Jahren ebenfalls mit Baseballmütze, XXL-Shirt und Baggy Pants durch die Gegend geschlurft war.


    »Wir wollten uns nur die schönsten Pieces anschauen«, beteuerte Kevin, der Kleinste von ihnen. Seine beiden Kumpels nickten eifrig.


    »Was ist ein Piece?«, fragte Tannenberg, dem der Graffiti-Jargon nicht geläufig war.


    Der Jugendliche fuchtelte wild mit den Armen und erklärte: »Ein Piece ist ein mehrfarbiges, großflächiges Graffiti.«


    »Okay. Ihr habt also nur geguckt und selbst nicht gesprayt?«


    »Ja«, bekundeten alle drei im Chor.


    »Und woher stammen dann die Farbreste auf eurer Kleidung und an euren Händen?«


    »Wir sind Maler, aber keine Sprayer«, behauptete der Jugendliche mit den dunkelbraunen Dreadlocks, der mit bürgerlichem Namen Lars hieß, aber ›Burner‹ genannt wurde. Ein breites Grinsen huschte über sein Gesicht. »Wir verwenden keine Sprühfarben für unsere Bilder.« Wieder bekundeten seine Freunde stumm ihre einhellige Zustimmung.


    Tannenberg lehnte sich schmunzelnd in seinem Schreibtischsessel zurück. Dann fasste er nacheinander jeden einzelnen scharf ins Auge. »Ihr glaubt wohl, die Polizei ist ziemlich blöd, nicht wahr?«


    »Nein, Herr Kommissar, das würden wir niemals von unseren Strafverfolgungsbehörden denken«, erwiderte Lars keck.


    Der Leiter des K 1 zog eine Schublade heraus, entnahm ihr eine dünne Akte und wedelte damit herum. »Wisst ihr, was das ist?«


    »Ein Schnellhefter«, entgegnete Patrick, der dritte Junge.


    »Sehr gut«, lobte Tannenberg. »Und was enthält dieser Schnellhefter?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schob er nach: »Er enthält die kriminaltechnische Analyse der sichergestellten Farbspuren. Demnach ließ sich bei jedem von euch eine andere Künstlerfarbe identifizieren.« Wieder hüpfte sein Blick vom einen zum anderen. Dabei las er vor: »Bei dir, Kevin, handelt es sich um Ölfarbe, bei dir, Lars, um Acrylfarbe und bei dir, Patrick, um Aquarellfarbe. Und deshalb weiß ich auch, wer von euch ein Graffiti-Künstler ist.«

  


  
    Lösung 1. Rätsel-Krimi


    


    


    Lars war der Sprayer. Nur bei ihm konnte die für Graffiti-Kunst benötigte Acrylfarbe nachgewiesen werden.


    


    

  


  
    Mord auf der Atzel


    


    2. Rätsel-Krimi


    


    Der Herbst hatte die Atzel fest im Griff. Ein kalter, schneidiger Ostwind fegte durch die Baumkronen des nahe gelegenen Hochwaldes, zerrte die Blätter von den Eichen und Buchen und ließ sie durch die Straßen des Wohngebiets tanzen. Als Hauptkommissar Tannenberg auf der Atzel eintraf, schoben sich gerade vom St.-Johannis-Krankenhaus kommend bleischwere Regenwolken über die Sickingenstadt. Der Leiter der Mordkommission stieg aus seinem Dienstwagen, schlug den Mantelkragen hoch und trottete zu dem mit rot-weißen Trassierungsbändern abgesperrten Tatort. Beim Anblick der FCK-Vereinsfarben wurde ihm richtig warm ums Herz, denn sein geliebter FCK spielte in letzter Zeit endlich wieder richtig guten Fußball.


    »Bist du etwa über Paris gefahren, du Schnarchnase?«, empfing ihn Dr. Schönthaler. Der Rechtsmediziner packte seinen alten Freund am Ärmel und zog ihn ein paar Meter weg von den zahlreich versammelten Schaulustigen. »Ich will den Herrn da hinten«, er wies mit dem Kinn in Richtung des Tatortes, »so schnell wie möglich auf meinem Obduktionstisch liegen haben.«


    »Warum verbreitest du denn solch eine Hektik, der Tote kann uns doch nicht mehr weglaufen.«


    »Ich will nachher zu einem Jazz-Konzert in die Kammgarn.«


    »Ach, so.« Tannenberg seufzte. »Also gut, was hast du denn schon für mich?«


    Dr. Schönthaler trippelte ungeduldig auf der Stelle herum und flüsterte: »Opfer: Karl Lehmann, 69 Jahre alt, alleinstehend, ehemaliger Pfaffianer.«


    »Selbstmord?«


    »Wie kommst du denn auf so was?«


    »Vielleicht konnte er das Pfaff-Drama nicht länger ertragen«, spekulierte Tannenberg.


    Der Rechtsmediziner verzog sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Du redest manchmal einen Blödsinn zusammen. Nein, der Rentner ist einer Stichverletzung erlegen, die er sich garantiert nicht selbst beigebracht hat.«


    »Wer hat ihn gefunden?«


    »Ein Kollege von dir, der zufällig vorbeikam. Er hat auch dafür gesorgt, dass niemand außer ihm das Grundstück betreten hat.«


    »Todeszeitpunkt?«


    »Vor circa zwei Stunden. Der Fundort ist übrigens mit hoher Wahrscheinlichkeit auch der Tatort.«


    »Hat die Kriminaltechnik schon etwas Verwertbares entdeckt?«


    Dr. Schönthaler nickte. »Ja. Gut identifizierbare Fußspuren führen zum Zaun und von dort aus auf das rechte Nachbargrundstück.«


    »Interessant. Sonst noch was?«, fragte der Kriminalbeamte. Als sein Freund den Kopf schüttelte, wollte er losmarschieren, doch der Rechtsmediziner stellte sich ihm in den Weg. »Warte. Etwas anderes ist mir noch aufgefallen: Das Gartentor war abgeschlossen und der Fundort ist nur vom Bürgersteig aus zu sehen.«


    Tannenberg schlenderte zu den gut drei Dutzend Schaulustigen, die hinter den Absperrbändern die Hälse reckten. »Wer sind die unmittelbaren Nachbarn von Herrn Lehmann? Ich bitte um Handzeichen«, rief er in die Menge.


    Zwei Männer und eine Frau meldeten sich. Tannenberg forderte sie mit einer Geste auf, ihm hinter das Gartentürchen zu folgen.


    »Um denne alde Zähbligger isses werglisch kää bissje schaad«, brachte die ältere Frau sogleich ihr tief empfundenes Mitgefühl zum Ausdruck. Die beiden Männer nickten. Der Glatzköpfige zeigte auf den anderen: »Du hasch doch a e mords Hals uff’ne gehadd.«


    »Ei du doch a«, konterte der Bärtige. »Wer hadden immer e Rieseuffstand gemacht, weje demm bissje Laab vumm Lehmann soim Baam?«


    »Bissje Laab?«, höhnte der Glatzkopf. »Schubkärch voll hann isch’s immer misse fortschaffe.«


    »Weit hasches jo nett gehat«, warf die grauhaarige Nachbarin dazwischen.


    »He?«


    »Ei du stobbsch doch’s Laab immer in die Babiermiehltonn!«, keifte die Frau.


    Der Bärtige deutete über das zusammengekrümmt am Boden liegende Mordopfer hinweg. »Die Fußadrigg do hinne fehren doch uff doi Grundstigg unn nett uff moins. Orre mänsche vielleicht ich hubbs vunn doim Gaade aus iwwer de Zaun und stech denne Lehmann ab wie e Wutz, he? Ich hann noch nie im Lewe e Stilett in de Finger gehadd.«


    »Dess kann jo sinn, awwer du bischem doch schunn emool an die Gurjel gang«, behauptete Lehmanns haarloser Nachbar. »Uff die Siedlerkerb, wääsche dess nimmi, he?«


    »Unn wer hat soine Gaadezwersch die Kepp abgeschlaa?«, mischte sich die Frau, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite wohnte, erneut ein.


    Der Bärtige schwang drohend die Faust. »Sei du ganz ruhisch, du aldes Reff. Wer haddem dann soi Katze vergifft, he?«, blaffte er zurück. »Doi Mann hat doch denne Krimmelbisser a schunn e paarmool am Schlawittsche gehat.« Er fasste Tannenberg scharf ins Auge. »Herr Kommissar, dess war bestimmt dere ehr Mann. Mit dem iss nämlich gar nett gut Kersche esse.«


    Wild fauchend warfen sich Lehmanns unmittelbare Nachbarn weitere Nettigkeiten an den Kopf. Tannenberg hörte sich das Gezeter eine Weile an, dann gebot er den erhitzten Gemütern mit einer energischen Geste Einhalt. »Ruhe!«, blökte er. »Regen Sie sich wieder ab. Sie können hier eine Show abziehen, wie Sie wollen, ich weiß bereits, wer Herrn Lehmann getötet hat.«

  


  
    Lösung 2. Rätsel-Krimi


    


    


    Der bärtige Nachbar ist der Mörder. Nur der Täter konnte wissen, dass als Tatwaffe ein Stilett verwendet wurde.

  


  
    Diebstahl auf dem Weihnachtsmarkt


    


    3. Rätsel-Krimi


    


    »Au, Margotsche, ich riech schunn die Gliehwoi!«, frohlockte Jacob Tannenberg, als ihm auf dem Schopper Weihnachtsmarkt der typische, süßlich-würzige Duft in die Nase stieg. »Dess sinn awwer viel wennischer Lischdscher als wie ledschdes Johr, orre deisch ich mich do?«


    Skeptisch wiegte Margot den Kopf hin und her. »Ich wääs nett, ich wääs nett … Vielleicht deischt dess jo a.«


    »Ess sinn doch a wennischer Grischdbäämscher, orre nett?«


    »Jo, das kann schunn sinn. Die Verbandsgemää muss halt iwweraal spare. – Iss jo a egal! Ich geh jedzert erscht emol e paar schääne Sächelscher kaafe.«


    »Unn ich stell mich dann halt an des Gliehwoiständsche do«, erklärte Jacob. Großzügig ergänzte er: »Do kannsche dann immer doi Zeisch bei merr abstelle.«


    Jacob schlenderte zu einem mit Fichtenreisig, bunten Lichterketten, Lametta und aufgesprühtem Kunstschnee weihnachtlich dekorierten Hexenhäuschen, orderte einen Glühwein und begab sich zu einem Bistrotischchen, an dem bereits drei, ihm allerdings unbekannte Rentner standen.


    »Gemoin!«, knurrte er.


    Die Männer nickten nur kurz und führten ihr Gespräch fort. Einige Sekunden belauschte er sie neugierig. Als er aber hörte, dass sich die alten Herren nur über irgendwelche neu geplanten höheren Selbstbeteiligungen im Gesundheitswesen erbosten, koppelte er sich ab. Das war ein Thema, das ihn nicht interessierte.


    Iss merr alles egal! Ich geh sowieso nett zum Arzt, dachte er trotzig. Frieher sinn die Leit a nett zum Arzt gang, sondern hänn ääfach gewaat, bis ehr Zeit kumm iss. Unn wann moi Zeit kummt, dann iss se ewe do – unn dann werd abgeträät, ferdisch!


    Sein gelassener Blick schwebte über den Schopper Weihnachtsmarkt, bis er plötzlich einrastete. Er hatte Margot erspäht, die vor einem Holzhäuschen die Auslagen bestaunte.


    In diesem Moment schlich ein etwa 12-jähriger Junge von hinten an seine Ehefrau heran, fischte die Geldbörse aus ihrem Weidenkorb und ließ sie in seiner Jacke verschwinden.


    Jacob war völlig gelähmt, bewegungs- und handlungsunfähig. Noch nicht einmal sprechen konnte er. Nach einigen Schrecksekunden löste sich seine Verkrampfung. »Margot, ewe hat so e klääner Bangert doi Geldbeidel aus’m Korb geklaut!«, schrie er lauthals.


    Erschrocken starrten ihn die an seinem Tisch stehenden Männer an. Vor Aufregung stieß Jacob seinen Glühweinbecher um. Er rannte los, brach aber bereits nach ein paar Schritten seinen Spurtversuch mit schmerzverzerrtem Gesicht ab.


    »Verfluchtes Kreizweh!«, schimpfte er. Er warf dem Taschendieb eine zornig emporgeschwungene rechte Faust hinterher. »Du klääner Babbsack – wenn ich noch kennt, wie ich wollt …« Er musste kurz verschnaufen. »Dann dääd ich dich daabohrischer Bangert am Schlawiddschel nemme und derr …« Pantomimisch führte er die entsprechenden Bewegungen vor, »links unn rechts a paar hinner die Ohre haue.«


    »Was issen Jagobb? Warum machen dann so e Uffstand?«, fragte seine ahnungslose Gattin, die inzwischen zu ihm geeilt war.


    »Ei, ei so eklääner Babbsack hadder grad doi Geldbeidel geklaut.«


    Erst jetzt bemerkte Margot den Diebstahl. »Oh Gott, was ferr e Uglick!«, jammerte sie und warf verzweifelt die Hand vor den Mund. »Do war doch’s Geld ferr die Grischkinnscher vunn de Kinner drin.«


    »Herrgott, Margot, warum baschden dann a nett besser uff doi Zeisch uff, he?«, schimpfte ihr Ehemann.


    »Was ist denn passiert? Kann ich Ihnen helfen«, fragte eine junge Polizistin, die gerade zufällig vorbeikam.


    »Ei jo, kännen se dess. So e klääner Bangert hat moiner Frau de Geldbeidel geklaut. Vielleicht iss der jo noch do unn hat sich irgendwo verschdeggelt.« Er reckte den Hals und blickte sich in alle Himmelsrichtungen um. »Awwer ich sieh’ne nimmi.«


    »Besondere Kennzeichen?«, fragte die Uniformierte.


    »Der Babbsack hat e rodi Betzekapp uffgehat.«
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    Der Täter mit der FCK-Mütze hat sich am linken Bildrand versteckt.

  


  
    Wo ist die Geisel versteckt?


    


    4. Rätsel-Krimi


    


    »Wolfi, es ist für di-ich«, rief Margot vom Flur her.


    »Ich bin für niemanden zu sprechen«, gab Hauptkommissar Tannenberg barsch zurück und machte sich weiter genüsslich über eins seiner Lieblingsgerichte her.


    Doch seine Mutter ließ nicht locker. »Es ist sehr dringend, sagt dein Kollege. Na, komm schon«, forderte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    »Verfluchte Hacke, kann man denn noch nicht einmal in Ruhe zu Mittag essen«, schimpfte der Leiter des K 1. Während er sich knurrend erhob, stopfte er sich noch schnell einen halben Leberknödel und eine Ladung Sauerkraut in den Mund. Er nahm das Telefon entgegen und hörte schmatzend zu. Dann kehrte er in die Küche zurück und zog seine Lederjacke vom Stuhl.


    »Gibt’s was Neues in eurem Entführungsfall?«, fragte sein neugieriger Vater.


    »Ja, aber das werde ich dir garantiert nicht auf die Nase binden, sonst erzählt unser Sherlock Holmes aus der Beethovenstraße es gleich wieder seinen Kumpels im Tchibo.«


    »Das würde ich niemals tun«, beteuerte Jacob, doch sein Sohn war bereits verschwunden.


    Als Tannenberg fünf Minuten später in seiner am Pfaffplatz gelegenen Dienststelle erschien, herrschte dort helle Aufregung. Kommissar Schauß stürmte auf ihn zu und rief: »Der Entführer hat sich endlich gemeldet.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In einer knappen halben Stunde will er uns verraten, wo er die Frau versteckt hat.«


    »Hoffentlich lebt sie noch«, seufzte Petra Flockerzie, der gute Geist des K 1.


    Punkt 13 Uhr traf im Computer der Sekretärin eine E-Mail ein: Ihr verdammten Bullen habt exakt eine Stunde Zeit, den Aufenthaltsort meiner Geisel zu erraten. Ich habe sie auf einem Sessel festgebunden, unter dem ein Sprengsatz deponiert ist. Der Zeitzünder ist auf 14 Uhr eingestellt. Auf Sprengfallen habe ich freundlicherweise verzichtet. Ihr könnt also gefahrlos das Haus betreten und den Sprengsatz entschärfen. Ihr müsst nur das rote Kabel von der Batterie abklemmen. Obwohl ihr einen bombigen Empfang wirklich verdient hättet, nachdem ihr mich gelinkt habt. Aber ich bin schließlich kein Unmensch.


    »Drecksack«, zischte Michael Schauß. Mit hochrotem Kopf stapfte er wie Rumpelstilzchen auf der Stelle herum. »Mehr steht da nicht, Wolf. Kein einziger Anhaltspunkt, nichts!«


    »Los, Flocke, schreib«, befahl Tannenberg. »Wie sollen wir die Frau denn finden? Wir brauchen unbedingt weitere Informationen von Ihnen: Straße, Hausnummer. – Das reicht. Schick die Mail los.« Petra Flockerzie setzte die Aufforderung sofort um, doch der Entführer reagierte nicht. »Warum meldet sich dieser Mistkerl denn nicht mehr?«, fragte Kommissar Schauß in die bleierne Stille hinein.


    »Da, da kommt eine Mail rein«, stammelte Flocke und klickte mit zitterndem Finger auf die E-Mail. Stimmt, einen kleinen Tipp sollte ich euch schon noch geben. Das süße Kindchen befindet sich im Erdgeschoss eines Hauses mitten in der Stadt. Und zwar in einer Straße, die nach einem bekannten Philosophen benannt ist, der in Trier das Licht der Welt erblickt hat. Mit seinem ›Kapital‹ wurde er zu einem der Wegbereiter des internationalen Kommunismus.


    Wolfram Tannenberg wusste sofort, wer gemeint war und schrie den Straßennamen lauthals heraus. Doch gleich darauf machte sich Ernüchterung in ihm breit. »Wir können doch nicht in einer halben Stunde aller Häuser auf den Kopf stellen. Das schaffen wir doch nie.«


    »Trotzdem müssen wir es versuchen«, sagte Michael Schauß, dem die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben stand.


    »Flocke, du bittest den Entführer um weitere Informationen. Wir alarmieren die Kollegen und fahren in die Stadt. Und wenn sich der Kerl meldet, rufst du mich sofort auf meinem Handy an.«


    »Klar, Chef, mache ich.«


    Tannenberg und sein junger Kollege rasten mit Blaulicht in die Stadt. Sie hatten gerade den Dienstwagen verlassen, als sich Petra Flockerzie meldete.


    »Chef, ich habe eben einen weiteren Hinweis erhalten«, stieß sie mit sich überschlagender Stimme aus: »Sie sollen zum Stiftsplatz fahren und dort die Fensterlöcher der drei oberen Reihen zusammenzählen. Von dieser Summe sollen Sie zwei subtrahieren und dann das Ergebnis durch drei teilen. Das ergibt die Nummer des Hauses, in dem sich die Frau befindet.«


    Die beiden Kriminalbeamten hechteten zurück in ihr Auto und fuhren mit quietschenden Reifen zum Stiftsplatz, wo sich zwischen der Deutschen Bank und der Stadtsparkasse die hässliche Hotelruine befand, die seit Jahren den Marktplatz verschandelte.


    Sie zählten die Fensterlöcher, subtrahierten zwei und teilten das Ergebnis wie gefordert durch drei. Anschließend schrien sie sich gegenseitig die Lösung ins Gesicht. Danach rasten sie zu dem betreffenden Haus und retteten gerade noch rechtzeitig das Entführungsopfer vor dem sicheren Tod.
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    Die Geisel befindet sich in der Karl-Marx-Straße 12

  


  
    Die tödliche Skatrunde


    


    5. Rätsel-Krimi


    


    Jeden Dienstag trafen sich in einer Weilerbacher Dorfkneipe die drei Freunde Werner, Georg und Peter zum Skat. Ursprünglich waren es sogar vier Skatbrüder gewesen, aber nach einem handfesten Streit beschloss man, fortan auf Kurts Mitwirken zu verzichten. Doch Kurt ließ sich nicht so einfach in die Ecke stellen, nein, er setzte sich auch weiterhin trotzig auf seinen angestammten Platz und bombardierte die Kartenspieler mit Vorwürfen und derben Beschimpfungen.


    Nach einem eingespielten Ritual musste der Sieger der ersten Runde einen Schwartenmagen anschneiden, den man dann genüsslich mit reichlich Senf, knackigen Gurken und frischem Bauernbrot verzehrte – selbstverständlich ohne Kurt etwas davon abzugeben, was diesen erst recht in Rage versetzte. Er stänkerte und stänkerte und …


    Irgendwann wurde es den alten Freunden zu bunt und sie beauftragten den Dorfschreiner mit der Anfertigung eines dreieckigen Tisches. Der Schreiner hieß Werner und war zufälligerweise einer der drei Skatbrüder. Großzügig spendierte er die Spielunterlage, die man mit einem kleinen Festschmaus und einer Biertaufe feierlich einweihte.


    Kurt staunte regelrecht Bauklötze, als er an diesem Abend vor vollendete Tatsachen gestellt wurde, sprich, sich am dreieckigen Skattisch keine Sitzgelegenheit mehr für ihn fand. Nachdem er zwecks Verdauung dieses Schocks fünf Schnäpse die Kehle hinuntergeschüttet hatte, ging er zur Gegenoffensive über: Er stellte sich abwechselnd hinter jeden der drei Skatspieler und verursachte alle nur erdenklichen Geräusche, zu denen ein menschliches Wesen überhaupt fähig ist. Die Palette dieser Lautäußerungen reichte von Händeklatschen über Zungeschnalzen bis hin zu wildschweinähnlichen Grunztönen. Man mag es zwar kaum glauben, aber die Skatfreunde ertrugen diese Belästigungen eine Zeit lang mit stoischer Ruhe. Doch plötzlich erlosch das Licht – und als es wieder aufflammte, lag Kurt vor dem Tresen und hatte ein Brotmesser zwischen den Rippen stecken. Und das mitten in der Weilerbacher Dorfkneipe!


    Die Aufregung war verständlicherweise groß, als Hauptkommissar Tannenberg mit seinem Team in Weilerbach erschien. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich im Dorf die spektakuläre Nachricht und Schaulustige strömten in Scharen zum Tatort. Nachdem Tannenberg eingehend Fundort und Leiche inspiziert hatte, begann er mit einer Rekonstruktion des Tatgeschehens.


    Zum Tatzeitpunkt hielten sich in der Gastwirtschaft lediglich die drei Skatspieler, das Mordopfer und der Wirt auf. Folglich kam nur einer dieser vier Männer als Täter in Betracht. Doch wer von ihnen hatte den armen Kurt ermordet?


    Tannenberg befragte jeden der Verdächtigen einzeln in einem Nebenraum. Doch viel schlauer war er danach zunächst auch nicht.


    Eugen, der Wirt, behauptete, dass er zu dem Zeitpunkt, als es dunkel wurde, hinter der Theke gestanden und Gläser gespült habe. Er habe weder etwas Verbrecherisches getan, noch etwas Derartiges gesehen. Nur einen Schrei habe er gehört.


    Werner, der Schreinermeister, versicherte, ebenfalls völlig unschuldig zu sein, denn er habe Karten gemischt und seinen Stuhl nicht verlassen.


    Peter gab an, dass er in dem Augenblick, als der Schrei ertönte, gerade einen Bierdeckel unter ein Tischbein geschoben habe, um das nervige Wackeln des Skattisches abzustellen.


    Georg wiederum erklärte, dass er zwar mit der Tatwaffe das Roggenbrot und anschließend den Schwartenmagen in Scheiben geschnitten habe, doch er bestritt vehement, das Messer noch einmal benutzt zu haben. Als die Tat passierte, habe er sein Bierglas geleert.


    Nach den Einzelvernehmungen stellte der Leiter der Kaiserslauterer Mordkommission vier Stühle vor den Tresen, bat die Verdächtigen nebeneinander Platz zu nehmen und unterbreitete ihnen ein Angebot: »Ich würde dem Täter dringend empfehlen, sich jetzt zu seiner Tat zu bekennen. Erfahrungsgemäß wirkt sich ein rechtzeitiges Geständnis positiv auf das Strafmaß aus. Also bitte: Freiwilliger vor!«


    Ausdruckslose Mienen, eisernes Schweigen.


    »Auch gut, meine Herren. Der Mörder hatte seine Chance – und hat sie nicht genutzt. Jetzt ist es leider zu spät.« Tannenberg klatschte in die Hände und knetete sie voller Vorfreude auf das, was er nun gleich kundtun würde. Dann grinste er breit, fixierte jeden einzelnen der vor ihm sitzenden Männer mit einem stechenden Blick und sagte: »Sie haben wohl gedacht, Sie sind besonders schlau, nicht wahr?«


    Wieder keine Reaktion.


    »Mich können Sie aber nicht hinters Licht führen. Ich weiß nämlich, wer von Ihnen den armen Kurt ermordet hat, denn ich weiß, wer mich vorhin bei der Vernehmung belogen hat.«

  


  
    Lösung 5. Rätsel-Krimi


    


    


    Peter hat gelogen, denn ein dreibeiniger Tisch kann nicht wackeln!

  


  
    Einbruch in der Pfalzgalerie


    


    6. Rätsel-Krimi


    


    Hauptkommissar Tannenbergs Bürotür öffnete sich. »Wolf, ich komme gerade von der Kriminaltechnik. Es gibt interessante Neuigkeiten zum Einbruch in der Pfalzgalerie«, rief seine junge Mitarbeiterin.


    »Na, da bin ich jetzt aber mal gespannt«, sagte der Leiter des K 1.


    Sabrina Schauß zog ihren Notizblock aus der Tasche, klappte ihn auf und berichtete: »Nach Analyse der Tatortspuren ist mit hoher Wahrscheinlichkeit von einem Einzeltäter auszugehen. Zudem können wir den Tatzeitpunkt ziemlich exakt eingrenzen und zwar auf die Zeitspanne zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens.«


    »Wieso? Hat uns wieder einmal der berühmte Kommissar Zufall geholfen?«


    Sabrina lachte. »Ja, das könnte man so sagen.« Sie legte eine Haarsträhne hinters Ohr und verkündete: »Eine Anwohnerin, die nicht schlafen konnte, hat von ihrem Fenster in verschiedenen Räumen der Pfalzgalerie den Lichtschein einer Taschenlampe wahrgenommen. Und das genau im betreffenden Zeitraum.«


    Tannenberg zog die Stirn in Falten. »Und warum hat die gute Frau dann nicht gleich die Polizei verständigt?«


    »Tja, das wäre sicherlich das Vernünftigste gewesen«, gab Sabrina seufzend zurück. »Sie macht sich große Vorwürfe.«


    »Das kann man durchaus nachvollziehen.«


    »Zu ihren Gunsten lässt sich allerdings anführen, dass sie erst vor zwei Wochen in diese Wohnung eingezogen ist und geglaubt hat, dass ein Wachmann um diese Zeit in der Pfalzgalerie seine Runden dreht.«


    Tannenberg brummte. »Okay. Kann man eh nicht mehr ändern. Hast du noch etwas anderes für mich?«


    »Ja«, sagte Sabrina und blätterte um. »Die Kriminaltechniker haben den Verlauf des Einbruchs rekonstruiert. Sie sind sich hundertprozentig sicher, dass der Kunstdieb über eine Dachluke eingestiegen ist und die Pfalzgalerie durch ein aufgehebeltes Kellerfenster wieder verlassen hat. Einige der verschlossenen Türen hat er mit einem Wagenheber und einer Brechstange aufgestemmt.«


    »Na, diese Methode hört sich doch stark nach unserem guten alten Bekannten Kuno Müller an, nicht wahr?«, grinste Tannenberg.


    Die junge Kommissarin nickte.


    »Was wurde eigentlich gestohlen?«


    »Drei wertvolle Gemälde von Max Slevogt. Der Schaden beläuft sich nach Schätzung der Museumsleitung auf etwa 500.000 Euro.«


    Tannenberg blies die Backen auf. »Eine schöne Stange Geld.« Nachdenklich knetete er sein Kinn. »Ist die Presse schon informiert?«


    »Nein. Kriminaldirektor Eberle will aus ermittlungstaktischen Gründen damit noch warten.«


    »Sehr vernünftig«, lobte ihr Vorgesetzter. »Dann schafft mir unseren alten Freund und Kupferstecher so schnell wie möglich her.«


    Bereits eine Stunde später brachten Sabrina und Michael Schauß den einschlägig vorbestraften Kuno Müller ins K 1. »Wolf, wir haben Besuch für dich«, sagte Michael.


    Tannenberg bedeutete Müller mit einer Geste, ihm gegenüber Platz zu nehmen. »Wo habt ihr den werten Herrn denn so schnell aufgegabelt?«, wollte er von seinen Kollegen wissen.


    »Er hat in einem Café an der Stiftskirche ein Eis gegessen und sich in aller Ruhe die Sonne auf die Glatze scheinen lassen«, antwortete Sabrina Schauß.


    »Ja, und? Ist das etwa seit Neuestem verboten?«, giftete der Kahlkopf.


    »Das nicht«, erklärte Tannenberg schmunzelnd. »Ein Einbruch in die Pfalzgalerie allerdings schon.«


    »Pah, dass ich nicht lache!«, höhnte Müller. »Als dieser komische Einbruch passierte, habe ich mit einem Freund Backgammon gespielt. Und zwar von 23 Uhr bis 2 Uhr in der Früh.«


    »Ich vermute mal, dass es sich dabei um Gregor Blachikowski handelt, einen stadtbekannten Hehler, oder liege ich da falsch?«


    »Nein, es war Gregor. Aber er ist kein Hehler. Ihm konnte noch nie etwas nachgewiesen werden.«


    Tannenberg rieb sich freudig die Hände. »Na, vielleicht gelingt es uns ja jetzt.« Er grinste Kuno Müller frech ins Gesicht. »Und zwar mit Ihrer Hilfe.«


    Müller zeigte dem Leiter des K 1 den Vogel. »Sie spinnen doch. Was wollen Sie überhaupt von mir? Ich habe ein hieb- und stichfestes Alibi.«


    »Schade, wirklich schade«, meinte Tannenberg zerknirscht. »Und wir waren uns so sicher, dass Sie hinter diesem Kunstdiebstahl stecken.«


    »Irren ist menschlich, Herr Hauptkommissar.«


    »Danke für die tröstenden Worte, mein Lieber.«


    Kuno Müller drückte sich süffisant lächelnd in die Höhe und sagte: »Da kann ich jetzt ja wohl gehen und mich wieder irgendwo in die Sonne setzen.«


    »Sicher. Allerdings wird Ihre gesunde Gesichtsbräune weiße längliche Streifen haben.«


    »He?«, fragte Müller verdutzt.


    »Hervorgerufen von den Gitterstäben Ihrer Zelle.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Nichts anderes, als dass ich Sie nun wegen Einbruchdiebstahls festnehmen und in Untersuchungshaft stecken werde.«


    Während die Handschellen klickten, grübelte Kuno Müller angestrengt darüber nach, welchen verhängnisvollen Fehler er wohl gerade begangen hatte.

  


  
    Lösung 6. Rätsel-Krimi


    


    


    Wieso konnte Kuno Müller wissen, dass der Einbruch zwischen 0 und 1Uhr stattgefunden hatte, wenn die Presse noch nicht informiert war? Nur der Einbrecher konnte den genauen Tatzeitpunkt kennen.

  


  
    Ein genialer Plan


    


    7. Rätsel-Krimi


    


    Peter Klöckner, Gebietsleiter der Saar-Pfalz-Versicherung, wohnhaft im beschaulichen Gerhardsbrunn, war ein kreativer Mensch. Alles, was er sich vornahm, plante er sorgfältig und gewissenhaft. Klöckner hatte nur eine einzige Schwäche: Er war ein leidenschaftlicher Zocker. In der Spielbank in Bad Dürkheim hatte er gestern den letzten Rest eines ehemals recht ansehnlichen Vermögens verspielt.


    Also musste er dringend an Geld kommen. Aber wie? Peter Klöckner lag die ganze Nacht wach und grübelte angestrengt nach. In den frühen Morgenstunden war sein Plan perfekt. In den nächsten Tagen besorgte er sich über einen seiner kriminellen Pokerkumpel eine Pistole und passende Munition. Am späten Samstagabend streifte er Handschuhe über, öffnete den Wandsafe in seinem Büro und verstreute den Inhalt von Schubladen und Schränken auf dem Fußboden. Anschließend riss er das Telefon aus der Anschlussdose und wartete, bis es endlich dunkel wurde.


    Dann zog er Gummistiefel an, die ihm drei Nummern zu groß waren, und ging hinaus in den Garten. Nachdem er gut sichtbare Fußspuren auf der weichen Blumenerde hinterlassen hatte, zertrümmerte er mit einem Stein ein von der Straße uneinsehbares Kellerfenster und stieg in sein eigenes Haus ein. Die schmutzige Spur führte vom Keller direkt in sein Büro, wo er noch einmal für leicht identifizierbare Abdrücke sorgte. Danach eilte er wie ein flüchtender Einbrecher zurück in den Keller und von dort aus hinaus ins Freie, wo sich die Fußspuren auf einem Asphaltweg verloren. Auf Strümpfen kehrte er in sein Haus zurück, zerkleinerte die Gummistiefel und spülte die Einzelteile die Toilette hinunter.


    Um 23 Uhr stieg er in den 1. Stock hinauf, zog seinen Pyjama an und legte sich ins Bett. Doch bereits nach ein paar Minuten stand er wieder auf. Er entnahm dem Nachttisch die geladene Pistole, stellte sich auf die oberste Treppenstufe und feuerte zweimal hinunter in die Diele. Anschließend trippelte er in die Diele hinunter und gab dort drei Schüsse auf die nach oben führende Treppe ab.


    In der Nachbarschaft musste jemand die Schüsse gehört haben, denn schon 15 Minuten später ertönte die Sirene eines Streifenwagens. Kriminalhauptmeister Krummenacker läutete Sturm. Zitternd öffnete Klöckner die Haustür und ließ die Beamten ins Haus. Da Schusswaffengebrauch gemeldet wurde, trafen auch kurz darauf Tannenberg sowie die Mitarbeiter der Spurensicherung in Gerhardsbrunn ein.


    »Ich kann nicht viel sagen«, erklärte Peter Klöckner. »Ich bin von einem lauten Klirren wach geworden. Im Erdgeschoss habe ich kurz darauf Geräusche gehört. Ich habe meine Pistole genommen und wollte mich hinunterschleichen. Doch als ich auf der Treppe stand, habe ich einen Schatten gesehen. Ich habe laut ›Halt, stehen bleiben oder ich schieße‹ gerufen. Doch dann knallte es.« Klöckner schniefte. »Ich habe direkt ins Mündungsfeuer geschaut, als ich zweimal zurückgefeuert habe.«


    »Wie oft hat der Einbrecher auf Sie geschossen?«, wollte Tannenberg wissen.


    »Dreimal, dann war der Schatten plötzlich verschwunden. Ich bin nach unten und wollte die Polizei verständigen, aber die Leitung war tot.«


    »Na ja, besser die Leitung als Sie«, bemerkte der Kriminaltechniker Mertel trocken. Er inspizierte Klöckners Waffe. »Eine russische PSM. Ziemlich selten. Und das Kaliber 5,45 ist noch viel seltener.«


    Peter Klöckner stöhnte und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Ich bin völlig fertig.«


    »Kann ich gut nachvollziehen«, sagte Tannenberg. »Haben Sie schon nachgeschaut, ob irgendetwas gestohlen wurde?«


    »Ja, mein Tresor wurde völlig leer geräumt.«


    »Wieso war das denn in der kurzen Zeit möglich?«


    »Weil ich meinen Tresor eigentlich nie verschließe, wenn ich zu Hause bin«, gestand Klöckner zerknirscht ein.


    »Was war denn drin?«


    »Mehrere Goldbarren und 50.000 Euro Bargeld.« Klöckner seufzte erleichtert. »Zum Glück ist alles versichert.«


    »Gold und Bargeld kann man gegen Diebstahl versichern?«, fragte Mertel verdutzt.


    »Ja, bei der Saar-Pfalz-Versicherung ist dies möglich. Verfügen die Herren eigentlich über einen optimalen Versicherungsschutz?«


    Drei Tage später erschien Peter Klöckner in der Kriminalinspektion am Pfaffplatz. Er war bestens gelaunt und setzte mit einem verschmitzten Lächeln seine Unterschrift unter das Protokoll.


    »Ach, übrigens, Herr Klöckner, die Spurensicherung konnte neben Fußspuren und diversen Fingerabdrücken auch die fünf abgefeuerten Projektile sicherstellen«, meinte Tannenberg eher beiläufig.


    »Schön, dann werden Sie den Einbrecher ja hoffentlich bald identifizieren können.«


    »Brauchen wir nicht.«


    »Wieso?«, fragte Klöckner verständnislos.


    »Weil wir bereits einen gewissen Peter Klöckner als Lügner und Versicherungsbetrüger entlarvt haben.« Tannenberg stach mit seinem Zeigefinger auf sein Gegenüber ein. »Sie haben einen Einbruch inszeniert. Aber ganz so doof, wie wir aussehen, sind wir nun doch nicht.«


    Welcher Kardinalfehler ist Peter Klöckner unterlaufen?

  


  
    Lösung 7. Rätsel-Krimi


    


    


    Im Labor der Kriminaltechnik hatte man schnell herausgefunden, dass alle fünf Geschosse aus der gleichen Waffe stammten und der Einbrecher folglich nicht existierte.

  


  
    Das Sekundenkleber-Attentat


    


    8. Rätsel-Krimi


    


    Nach dem Auszug ihres jüngsten Sohnes entschloss sich die verwitwete Oberstudienrätin Elfriede Berger zur Vermietung ihrer Einliegerwohnung. Sie prüfte viele Interessenten, entschied sich dann aber für Carlo Wegener, einen introvertierten und höflichen Doktoranden, der gerade an der nahe gelegenen Universität im Fachbereich Maschinenbau ein Promotionsstudium begonnen hatte. Am 28. September bezog Wegener die in Stelzenberg im Torweg gelegene Wohnung.


    Das Wintersemester war geprägt von Harmonie und gegenseitiger Hilfsbereitschaft. Carlo kehrte die Straße, schaufelte den Schnee vom Bürgersteig und trug seiner Vermieterin die schweren Getränkekisten in die Abstellkammer. Elfriede bedankte sich mit selbst gebackenem Kuchen und anderen kleinen Aufmerksamkeiten. Carlo war ein disziplinierter, fleißiger Doktorand, den man kaum hörte und der nie Besuche empfing.


    Doch das änderte sich schlagartig, als Carlo bei einer Quizshow 100.000 Euro gewann. Elfriede Berger hatte ihm während der Sendung so fest die Daumen gedrückt, dass ihre Hände anschließend schmerzten. Wenn ich nur gewusst hätte, was danach auf mich zukommt, dachte sie in den nächsten Wochen oft. Nie und nimmer hätte ich diesem Mistkerl die Daumen gedrückt.


    Carlo Wegener hatte sich durch den hohen Gewinn von einem auf den anderen Tag in einen anderen Menschen verwandelt. Er ging nur noch sporadisch zur Uni, dafür suchte er regelmäßig die Lautrer Altstadtkneipen auf oder feierte zu Hause mit einer illustren, grölenden Gästeschar. Einmal ertappte Elfriede zwei junge Männer in flagranti, wie sie sturzbetrunken an ihren geliebten Rhododendronbusch urinierten. Ihre empörten Protestschreie wurden mit einem stumm emporgereckten Mittelfinger quittiert. Spätestens seit diesem entwürdigenden Vorfall stand für Elfriede die Trennung von ihrem unerträglichen Mieter fest.


    Bereits am nächsten Morgen lag die fristlose Kündigung in Carlo Wegeners Briefkasten. Doch der machte keinerlei Anstalten, auf dieses Schreiben zu reagieren. Als ihn seine Vermieterin vor seinem neuen Auto zur Rede stellte, verwies er lapidar auf die einjährige Kündigungsfrist, die beide vereinbart hatten.


    Doch so leicht gab sich Elfriede nicht geschlagen. Sie war überzeugt, Mittel und Wege zu finden, um den unbequemen und aufsässigen Mieter schnell loszuwerden. Sie konsultierte einen Rechtsanwalt, machte sich im Internet schlau – und musste enttäuscht feststellen, dass es keine Möglichkeit zur sofortigen Kündigung gab. Zwar reichte ihr Rechtsanwalt eine Räumungsklage ein, doch bis zu einem Entscheid konnten Monate vergehen.


    Am 24. April, einem milden Frühlingstag, verließ Carlo Wegener nach einer durchzechten Nacht die Parterrewohnung. Mit verklärtem Blick registrierte er einige Kinder, die um seinen nagelneuen Golf herumtollten. Er verscheuchte sie und fuhr direkt zur Polizeiinspektion am Pfaffplatz.


    Hauptkommissar Tannenberg lief ihm über den Weg. Wegener schleppte ihn zu seinem Auto und zeigte ihm das Corpus Delicti: Die Scheiben waren mit großen Zetteln beklebt, auf denen der Satz ›Carlo Wegener ist ein elender Mistkerl‹ zu lesen war.


    »Der Täter hat Sekundenkleber verwendet. Das Zeug geht nicht ab. Das ist nicht nur eine Riesensauerei, sondern dazu ein Riesenschaden!«, schimpfte Wegener aufgebracht.


    »Sie wollen also Anzeige gegen Unbekannt erstatten?«, fragte Tannenberg gelangweilt.


    »Wieso gegen Unbekannt?«, höhnte Wegener. »Gegen meine Vermieterin Elfriede Berger natürlich.«


    »Weshalb verdächtigen Sie ausgerechnet Ihre Vermieterin?«, wollte der Kriminalbeamte wissen.


    »Erstens, weil sie mich mit allen Mitteln aus der Wohnung rausekeln will und mir sogar eine Räumungsklage an den Hals gehängt hat. Und zweitens, weil ich gestern in ihrem Abfalleimer drei Tuben Sekundenkleber entdeckt habe.« Er zog eine Plastiktüte mit den leeren Tuben aus seiner Lederjacke und reichte sie Tannenberg. »Ich habe sie Ihnen gleich mitgebracht. Na, wenn das kein Beweis ist.«


    »Nur mal langsam, Sie Hobbydetektiv. So schnell schießen selbst die Preußen nicht. Zuerst werden wir im Labor untersuchen lassen, ob es sich bei dem verwendeten Klebstoff tatsächlich um denjenigen handelt, den Sie im Mülleimer Ihrer Vermieterin entdeckt haben.« Tannenberg kratzte ein wenig Kleber von der Scheibe und stattete der Kriminaltechnik einen Besuch ab.


    Am nächsten Tag lag das Analyseergebnis vor: Der verwendete Sekundenkleber war zweifelsfrei identisch mit dem Inhalt der ausgedrückten Tuben. Tannenberg ließ es sich nicht nehmen und fuhr selbst nach Stelzenberg, wo er Carlo Wegener aus dem Schlaf klingelte. Als Elfriede Berger den Streifenwagen bemerkte, gesellte sie sich neugierig zu den beiden Männern.


    »Sie hatten recht, es war tatsächlich der Sekundenkleber aus dem Mülleimer Ihrer Vermieterin«, verkündete der Kriminalbeamte.


    »Na, das habe ich Ihnen doch gleich gesagt«, freute sich Wegener und feuerte einen triumphfahlen Seitenblick auf seine Vermieterin ab.


    »Trotzdem steht eindeutig fest, dass nicht Frau Berger Ihnen eins auswischen wollte, sondern Sie ihr.


    Worauf gründet sich Tannenbergs Beschuldigung?

  


  
    Lösung 8. Rätsel-Krimi


    


    


    Carlo Wegener entdeckte am 24. April die Zettel. Er gab aber an, dass er die leeren Klebstofftuben bereits einen Tag zuvor gefunden habe. Und das ist nicht möglich.

  


  
    Der Luftballon-Wettbewerb


    


    9. Rätsel-Krimi


    


    Wie jedes Jahr veranstaltete die Werbegemeinschaft Ramstein-Miesenbach anlässlich eines verkaufsoffenen Sonntags einen Luftballon-Wettbewerb. Eine Pflichtveranstaltung für Tannenbergs Vater Jacob, der stets an allen nur erdenklichen Preisausschreiben und Tombolas teilnahm. In der Vergangenheit hatte er bereits einige mehr oder weniger nützliche Dinge gewonnen, unter anderem beim letzten Luftballon-Wettflug ein rotes Dreirad, das er selbstverständlich seiner Urenkelin, der kleinen Emma, vermachte.


    »Auf, auf, Wolfram, wir müssen los, sonst fliegen die Luftballons ohne unsere Anhänger fort«, drängte Jacob.


    »Komme ja schon«, knurrte sein Sohn.


    »Du denkst daran: Wir füllen für jedes Familienmitglied drei Karten aus. Das erhöht unsere Chancen beträchtlich, dass einer unserer Ballons am weitesten fliegt.«


    »Das ist aber eigentlich nicht legal«, wandte der Kriminalbeamte ein.


    »Wie haben diese Spontis früher immer gesagt: Legal – illegal – scheißegal«, konterte der Senior.


    Kopfschüttelnd startete Tannenberg sein Auto und die beiden fuhren über die Pariserstraße in Richtung Ramstein-Miesenbach. Wie üblich flammten vor dem Starenkasten an der Vogelweh die Bremslichter der vor ihnen fahrenden Pkws auf.


    »Dieses blöde Ding ist so überflüssig wie ein Grindkopf«, grummelte Jacob. »Früher hätte es so was Bescheuertes nicht gegeben. Wir hätten diesen Kasten schon längst abmontiert.« Er grinste süffisant. »Was meinst du wohl, wo die Verkehrsschilder in unserem Schuppen herkommen, he?«


    »Ich dachte, die hättest du bei irgendeinem Preisausschreiben gewonnen«, erwiderte sein Sohn.


    »Hiermit mache ich von meinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch.«


    »Vater, du wirst mir wirklich immer unheimlicher«, schmunzelte Tannenberg.


    Als die beiden in Ramstein-Miesenbach eintrafen, fanden sie zunächst keinen Parkplatz. Tannenberg ließ seinen ungeduldigen Vater aussteigen und stellte sein Auto in einer Nebenstraße ab. Ein paar Minuten später traf er bei Jacob ein, der bereits alle Postkarten mit den Namen und Adressen der Familienmitglieder ausgefüllt hatte. Mit den ergatterten Luftballons in Händen erinnerte er an einen Jahrmarkt-Verkäufer. Tannenberg half ihm beim Befestigen der Anhänger an den Ballonschnüren. Jacob wartete, bis der Westwind ein wenig auflebte, dann wurden die Ballons auf eine möglichst weite Reise geschickt.


    Jacob konnte die Spannung kaum ertragen. An jedem der folgenden Tage rief er beim Geschäftsführer der Werbegemeinschaft an und erkundigte sich nach dem Zwischenstand des Wettfliegens. Genau eine Woche nach dem Abflug der Ballons traf die erste Postkarte in der Beethovenstraße ein. Ein Förster aus Carlsberg hatte sie in der Nähe seines Hochsitzes gefunden.


    »Das sind höchsten läppische 45 Kilometer«, jammerte der Senior beim Abendessen. »Das reicht nie und nimmer für den ersten Platz. Und ich würde doch so gerne die 500 Euro Siegprämie einstreichen.«


    »Und was würdest du mit dem Geld machen?«, fragte Tannenberg.


    »Ich würde es natürlich investieren.«


    »Und wo?«


    »In FCK-Aktien.«


    »Die gibt’s doch gar nicht«, kommentierte sein Sohn.


    »Noch nicht. Aber warte mal ab, wenn wir erst mal Schämpienslieg spielen, machen die das bestimmt, damit sie noch mehr Geld reinkriegen für noch teurere Spieler.«


    »Damit dieser Größenwahn von vorne anfängt? Mir reichen noch die Spätfolgen dieses letzten Horrortrips.«


    Zwei Tage später flatterte eine weitere Postkarte ins Haus. Diesmal wohnte der Absender im circa 55 Kilometer entfernten Freinsheim. Damit waren die Tannenbergs jedoch nur Zwölfte auf der aktuellen Rangliste.


    Jacob hatte sich bereits zähneknirschend damit abgefunden, dass er diesmal bei der Preisvergabe wohl leer ausgehen würde, als ihm am letzten Tag des Wettbewerbs der Postbote morgens eine weitere Postkarte in die Hand drückte. Sie wurde im Odenwald in der Nähe von Weinheim abgestempelt. Damit führte die an Emma Tannenberg adressierte Karte die Liste der bis zum Stichtag eingegangenen Rückmeldungen an.


    Jacob telefonierte sofort mit seinem Sohn und bettelte so lange, bis Tannenberg sich bereit erklärte, seine Mittagspause zu opfern und mit seinem Vater nach Ramstein-Miesenbach zu fahren. Als die beiden im Büro des Geschäftsführers auftauchten, servierte der ihnen die schockierende Nachricht, dass ein Luftballon noch weiter geflogen sei und zwar in einen kleinen Ort, zehn Kilometer westlich von Merzig. Und das seien nun mal gut 80 Kilometer. Somit hätte dieser Wettbewerbsteilnehmer den Hauptpreis gewonnen. Als Beweis wedelte der Geschäftsführer mit der eine Stunde zuvor eingetroffenen Postkarte.


    Tannenberg schnappte sie sich und eröffnete dem verdutzen Mann: »Diese Postkarte stelle ich hiermit als Beweismittel sicher.« Er schaute auf das Adressenfeld. »Diese Dame bekommt demnächst Post von meiner Dienststelle – und zwar eine Anzeige wegen Betrugs.«


    »Also haben doch wir die 500 Euro gewonnen.«


    »So ist es, Vater.«


    Was ist Tannenberg aufgefallen?
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    Beim Abflug der Ballons herrschte Westwind, also kann dieser Luftballon unmöglich an die saarländisch/luxemburgische Grenze geflogen sein.

  


  
    Wer war das Nachtgespenst?
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    Das Fünf-Sterne-Hotel in Reichenbach-Steegen war ein Luxusdomizil erster Güteklasse. Wer Rang und Namen hatte, residierte beim Besuch der Westpfalz dort, wo sich die Schönen und Reichen ein Stelldichein gaben. Auch bei der Baronin Hildegund vom Hoheneck, letzte Vertreterin eines uralten pfälzischen Adelsgeschlechts, erfreute sich diese Nobelherberge einer enormen Beliebtheit. Sie bestritt ihren Lebensunterhalt mit einer monatlichen Apanage, die ihr die amerikanische Regierung für die Nutzung der Hohenecker Burg zukommen ließ, und war Dauergast im Hotel.


    Kurz nach 3 Uhr wurde die Baronin von einem polternden Geräusch geweckt. Zu Tode erschrocken schaltete sie das Licht an. Während sie sich an ihrer Bettdecke festkrallte, musste sie hilflos mit ansehen, wie eine mit einem langen weißen Nachthemd bekleidete männliche Gestalt aus dem Fenster kletterte. Nach einigen Krächzlauten schrie sie laut um Hilfe. Es dauerte noch gut zwei Minuten, bis sich ihr verkrampfter Körper lockerte und sie aus dem Bett klettern konnte. Mit schlotternden Knien schleppte sie sich zur Schminkkommode, wo sie ihren Schmuck und ein wenig Bargeld aufbewahrte. Doch die beiden Schatullen waren leer.


    Bereits eine Viertelstunde, nachdem Hildegund vom Hoheneck den Diebstahl bemerkt hatte, machte ihr Kommissar Tannenberg seine Aufwartung. Zuerst hörte er ihr geduldig zu, dann verschaffte er sich einen Überblick über die räumlichen Gegebenheiten. Durch das Fenster der Baronin gelangte man auf eine kleine, abgeschlossene Dachterrasse, zu der nur drei weitere Hotelzimmer Zugang hatten. Da der Täter ein Nachthemd trug, war davon auszugehen, dass es sich bei dem Einbrecher um einen dieser Hotelgäste handeln musste.


    Tannenberg suchte die drei Herren auf und unterzog sie nacheinander einer intensiven Befragung.


    Beim ersten Tatverdächtigen handelte es sich um Kunibert Wagner, nach eigenen Angaben ein sehr erfolgreicher Großhändler aus dem Münchner Raum, der geschäftlich in der Stadt zu tun hatte. Er gab an, die Schreie der Baronin zwar gehört, sie jedoch als Macken einer ›hysterischen alten Schrulle‹ (wie er die Baronin Hildegund vom Hoheneck wörtlich titulierte) abgetan und nicht ernst genommen zu haben. Außerdem habe er genug mit sich selbst zu tun und kümmere sich grundsätzlich nicht um die Belange seiner Mitmenschen.


    Nach ihm war sein Zimmernachbar, ein vermeintlicher Bankier aus dem Ruhrgebiet, an der Reihe. Karl-Heinz Kowalski antwortete auf die Frage, ob er in den letzten Stunden irgendwelche verdächtigen Zwischenfälle vor seinem Fenster wahrgenommen habe, mit diesen Sätzen: »Ich hatte einen aufregenden und anstrengenden Tag hinter mir und konnte einfach nicht einschlafen. Deshalb habe ich drei Cognac getrunken und zudem kurz vor Mitternacht noch zwei Schlaftabletten eingeworfen. Die haben endlich geholfen. Ich habe so fest geschlafen, dass ich die Schreie der Baronin nicht gehört habe. Aber wenn Sie mir nicht glauben, können Sie gerne mein Hotelzimmer auf den Kopf stellen. Sie werden weder Schmuck noch Bargeld bei mir finden. Auch kein Nachthemd.«


    Als letzten potenziellen Tatverdächtigen nahm sich Tannenberg einen gewissen Siegfried Beutler zur Brust. Der mit einem dunkelblauen Seidenpyjama bekleidete Mann bezeichnete sich als Selfmademan, der mit Warentermingeschäften ein Vermögen gemacht habe und deshalb finanziell völlig unabhängig sei. Die Pfalz besuche er wegen der hervorragenden Golfplätze und der herrlichen Natur. Die Fragen bezüglich der Person der Baronin und der nächtlichen Geschehnisse beantwortete er wie folgt: »Ich habe mich gestern Abend sehr über diese impertinente Person geärgert. Ich wollte in aller Ruhe dinieren, aber mit dieser affektierten, profilneurotischen Schreckschraube am Tisch war dies ein Ding der Unmöglichkeit. Ihre aufdringlichen Hilfe-Hilfe-Schreie habe ich im Halbschlaf gehört, es aber vorgezogen, mir davon nicht meinen dringend benötigten Schlaf rauben zu lassen. Ich habe mich dann auf die andere Seite gedreht und bin wieder eingedöst, bis Sie mich geweckt haben. Was wurde dieser Schreckschraube denn angeblich gestohlen?« Als er die Antwort erhielt, machte Siegfried Beutler eine wegwerfende Handbewegung und höhnte: »Dass ich nicht lache. Der Schmuck dieser verarmten Landadeligen ist garantiert genauso falsch wie ihre Zähne.«


    Schmunzelnd verließ der Kriminalbeamte das Hotelzimmer des angeblichen Selfmademans und trippelte hinunter in den Salon, in welchem sich außer der bestohlenen Hildegund vom Hoheneck noch mehrere Hotelbedienstete aufhielten.


    »Ach, Herr Kommissar, ich bin ja immer noch wie von Sinnen«, keuchte sie, während sie sich mit einer Hand Luft zufächelte. »Der Schock und dieser immense materielle Verlust. Haben Sie den Einbrecher ermitteln können?«


    »Ja, werte Frau Baronin«, erwiderte Wolfram Tannenberg betont gestelzt, »ich habe das Nachtgespenst entlarvt.«


    Hildegund vom Hoheneck richtete sich auf und blickte ihn erwartungsvoll an: »Wer ist es?«
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    Karl-Heinz Kowalski hat sich verraten, weil er sowohl wusste, dass Bargeld und Schmuck geraubt wurden, als auch, dass der Einbrecher ein Nachthemd trug.

  


  
    Eine Lüge zu viel
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    Es war Montag, und somit der Wochentag, den Hauptkommissar Tannenberg am liebsten vollständig aus dem Kalender gestrichen hätte. Ja, wenn nur die Arbeitswoche erst am Mittwoch beginnen und schon am Freitag enden würde, das wäre toll, sinnierte er. Sein müder Blick schwebte hinunter zum Pfaffplatz, wo ein nächtlicher Gewitterregen unzählige Pfützen hinterlassen hatte.


    Das Telefon läutete. Unwillig nahm er den Hörer auf und lauschte dem Anrufer. »Okay, von mir aus, Herr Kriminalrat, dann kümmert sich die Mordkommission eben ab heute auch noch um Einbrecher. Aber erst in zehn Minuten«, knurrte er und legte wieder auf. Dann schlurfte er zum Kaffeeautomaten und braute sich einen doppelten Espresso.


    Während er die starke schwarze Brühe schlürfte, erreichte er allmählich Betriebstemperatur. Es klopfte an der Tür und ein Streifenpolizist führte einen etwa 25-jährigen, untersetzten Mann herein, dessen Äußeres man guten Gewissens als ungepflegt bezeichnen konnte. Zudem ließen seine Manieren Einiges zu wünschen übrig. Ohne dass er dazu aufgefordert wurde, fläzte er sich auf den Besucherstuhl und grinste Tannenberg herausfordernd an.


    »Was soll das, Herr Wachtmeister?«, fragte er Kaugummi kauend.


    Tannenberg ließ sich davon nicht provozieren. Er nahm die Ermittlungsakte von seinem Kollegen entgegen und las sie schnell quer.


    »Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen guten Morgen, lieber Herr Bungert«, flötete der Leiter des K 1. »Sie heißen doch Kevin Bungert, nicht wahr?«


    Der junge Mann nickte verblüfft.


    »Wohnen Sie in Obernheim-Kirchenarnbach?«


    »Nee«, kam es einsilbig zurück.


    »Sie sehen auch nicht aus, als ob Sie auf der Sickinger Höhe leben würden.«


    »He?«


    »Die Bewohner der Sickinger Höhe wissen nämlich im Gegensatz zu Ihnen, wie man sich zu benehmen hat.« Tannenberg räusperte sich. »Wenn Sie nicht in Obernheim-Kirchenarnbach wohnen, halten Sie sich dort vielleicht öfter auf?«


    »Ich? Nee.«


    »Und was haben Sie dann im Haus von Dr. Trommer gewollt?«


    »Besuchen. Ich bin mit ihm befreundet.«


    »Ach so. Benutzen Sie beim Besuch Ihrer Freunde immer den Weg über den Balkon und betreten dann durch die Terrassentür die Wohnung?«


    »Wer behauptet so was?«


    »Sie wurden von einem Zeugen dabei beobachtet, wie Sie die Pergola hochgeklettert und im Haus verschwunden sind.«


    Kevin Bungert hob die Schultern und grinste breit. »Jo, manchmal mache ich das so. Ich wollte meinen Freund eben überraschen.«


    »Diesmal war das schwer möglich, denn der Doktor und seine Familie waren in Urlaub. Was Sie natürlich wussten, denn Sie haben die Gewohnheiten der Trommers vorher gründlich ausspioniert.«


    »Quatsch«, zischte der vermeintliche Einbrecher und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich wollte meinen Freund wirklich nur besuchen, sonst nix. Und als ich gesehen hab, dass er nicht da ist, bin ich ja auch wieder sofort raus aus dem Haus.«


    »Sie haben sich also nur ganz kurz im Wohnhaus der Trommers aufgehalten?«


    »Klar, Mann, nur ein paar Sekunden. Ich hab laut gerufen, und als mir niemand geantwortet hat, bin ich gleich wieder durch die Haustür raus.«


    »Mein Kollege behauptet, dass die Kühlschranktür sperrangelweit offenstand.«


    »Da irrt sich dieser Bulle aber gewaltig, ich hab sie nämlich hundertprozentig wieder zugemacht.«


    Tannenberg entnahm der Ermittlungsakte einen Grundriss der Wohnung und legte diesen zusammen mit einem Filzstift vor Bungert hin. »Zeichnen Sie bitte in diese Skizze den Weg ein, den Sie bei Ihrem«, er malte Gänsefüßchen in die Luft, »Besuch benutzt haben.«


    »Für die Bullen mache ich doch alles«, entgegnete Kevin Bungert und kritzelte auf dem Grundriss herum. So, als ob dieses Blatt gerade Feuer gefangen hätte, schob er es anschließend auf die andere Seite des Schreibtischs.


    »Danke für Ihr Entgegenkommen, lieber Herr Bungert.«


    »Kann ich jetzt endlich gehen?«, blaffte sein Gegenüber und wollte sich in die Höhe schrauben. Doch der Streifenpolizist legte ihm seine kräftige Pranke auf die Schulter und drückte ihn wieder herunter.


    »Gemach, gemach, mein Herr«, sagte Tannenberg betont gelassen. »Wissen Sie, die Frage, ob Sie wirklich ein Freund der Trommers sind, könnten wir ja leicht durch eine Gegenüberstellung klären, was allerdings zurzeit etwas schwierig wäre, denn die Familie befindet sich noch zwei Wochen in den USA.«


    »Na, dann, tschüss«, höhnte Bungert.


    »Ich kann Ihnen aber auch so beweisen, dass Sie der Einbrecher sind.«


    »Und wie?«


    »Sie haben mich eben angelogen. Und zwar so, dass sich die Balken biegen.«


    »Ich habe nicht gelogen«, beteuerte Kevin Bungert. Doch bereits zehn Sekunden später musste er dem Ermittler recht geben. »Okay, wir können auf eine Gegenüberstellung verzichten, Sie haben mich überführt«, gestand er mit zerknirschter Miene ein.


    Welche Lüge hat Kevin Bungert Kommissar Tannenberg aufgetischt?
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    Kevin Bungert gab an, die Küche nicht betreten zu haben, behauptet aber wenig später, dass er die Kühlschranktür verschlossen habe, was unmöglich ist, wenn er nicht in der Küche war.

  


  
    Einbruch im Ein-Euro-Shop
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    Kurz nachdem die Turmuhr der Heilig-Geist-Kirche dreimal geschlagen hatte, zertrümmerte ein großer Sandstein die Eingangstür eines dieser sogenannten Ein-Euro-Shops, die auch in Landstuhl in der letzten Zeit wie Pilze aus dem Boden schossen. Das laute, klirrende Geräusch riss eine Anwohnerin aus dem Schlaf. Neugierig schaute sie aus dem Fenster und entdeckte vor der gegenüberliegenden Tür eine Unmenge Glasscherben. Mit zitternder Hand wählte sie die Notrufnummer der Polizei.


    Eine gute Viertelstunde später trafen Kommissar Tannenberg und seine Kollegin Sabrina Schauß in der Landstuhler Innenstadt ein. Mit gezogenen Waffen näherten sie sich der Tür. Die Glasstücke knackten unter ihren Sohlen. Während Tannenberg sicherte, drückte Sabrina den Türknauf nach innen.


    Genau in diesem Augenblick flammte die Innenbeleuchtung des Schnäppchenladens auf und ein mittelgroßer Mann erschien im Türrahmen. Er trug einen ballonseidenen Trainingsanzug und Badeschlappen.


    »Bitte nicht schießen. Ich bin nicht der Einbrecher, sondern der Geschäftsinhaber«, sagte Edgar Rinder.


    Die beiden Kriminalbeamten sicherten ihre Waffen und schoben sie zurück in die Schulterhalfter. Rinder bat sie in seinen Ein-Euro-Shop. Mit flackerndem Blick inspizierte Tannenberg den circa 20 Quadratmeter großen, mit Regalen vollgestellten Raum, doch von einem Einbrecher war weit und breit nichts zu sehen.


    »Der Kerl ist schon weg«, sagte Rinder und deutete auf einen schätzungsweise fünf Kilogramm schweren Sandstein, der zu seinen Füßen auf dem Fliesenboden lag. »Damit hat er die Scheibe eingeschmissen. Und dann hat er durch das Loch gelangt, den Schlüssel umgedreht, ist rein und hat die Vitrine mit den wertvollen Uhren geplündert.«


    Sabrina warf ihrem Chef einen vielsagenden Blick zu und fragte: »Wertvolle Uhren – hier in diesem Laden?«


    »Ja, sicher«, erwiderte Edgar Rinder. »Die Billigangebote sind doch nur Lockmittel, um die Leute in den Laden zu kriegen.«


    Tannenberg brummte ungläubig. »Wie hoch ist denn der materielle Schaden?«


    »Mindestens 5.000 Euro«, stieß der Ladeninhaber aus. Doch schlagartig entspannte sich seine Miene und er fügte hinzu: »Aber zum Glück bin ich ja gegen Diebstahl versichert.«


    »Ach so«, meinte Tannenberg eher beiläufig. »Wieso sind Sie denn eigentlich so schnell hier in Ihrem Geschäft gewesen?«


    Mit dem ausgestreckten Arm zeigte Rinder auf einen Vorhang, der den Raum auf der anderen Seite abtrennte. »Ich habe zurzeit ein bisschen Stress mit meiner Frau. Deshalb habe ich heute Nacht hinten auf einer Campingliege geschlafen.«


    »Und das zersplitternde Glas hat sie dann aufgeweckt«, sagte die junge Kommissarin.


    »Ja, genau«, bestätigte Rinder, korrigierte sich aber sogleich: »Besser gesagt, habe ich eine Weile gebraucht, bis ich kapiert habe, dass ich das splitternde Geräusch nicht geträumt habe.« Er räusperte sich verlegen und blickte Tannenberg mit geröteten Augen an. »Wegen dem Stress habe ich mir gestern Abend ganz schön die Kanne gegeben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Verstehe«, sagte der Kriminalbeamte und schlenderte ein wenig zwischen den Regalen herum. »Was man so alles verkaufen kann«, murmelte er kopfschüttelnd. Seine Stimme schwoll an. »Aber zum Glück verkaufen Sie ja auch teure Uhren. Da ist die Gewinnspanne doch sicherlich bedeutend höher, als bei diesem Billigzeug, oder?«


    »Ja, ja, natürlich«, entgegnete Rinder und stemmte die Arme auf die Hüftknochen. »Nur von den Ein-Euro-Sachen könnte ich nicht leben.«


    »Verstehe«, sagte Tannenberg noch einmal. »Es sind ja auch wirklich harte Zeiten heutzutage.«


    »So ist es.«


    »Da kommt Ihnen die Versicherungssumme doch garantiert nicht ungelegen, oder?«


    Rinder grinste breit. »Nee, ganz und gar nicht.«


    »Tja, Herr Rinder, das war’s auch schon.« Tannenberg gab Sabrina ein Zeichen zum Aufbruch. »Sie werden dann von der Versicherung hören.«


    »Ja, hoffentlich geht das schnell.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


    »Wie lange dauert es denn so im Schnitt, bis die einen Einbruch bearbeitet haben?«


    »Ziemlich lange.«


    »Ich brauche das Geld aber doch dringend.«


    »Wissen Sie, Herr Rinder, bei den Versicherungen sitzt das Geld heute auch nicht mehr so locker wie früher. Bevor die einen Euro rausrücken, werden solche Fälle ewig lang geprüft. Oft so lange, bis die Versicherungen endlich etwas finden, das sie von ihrer Zahlungsverpflichtung befreit.«


    »Und, und was könnte das sein?«


    »Na ja, zum Beispiel, die Tatsache, dass es sich bei einem vermeintlicher Einbruch nicht um einen wirklichen Einbruch handelt, sondern …« Den Rest ließ Tannenberg zunächst unausgesprochen.


    »Sondern?«, fragte Rinder.


    »Sondern es sich um einen Versicherungsbetrug handelt. Und zwar wie in Ihrem Fall um einen gleichermaßen dreisten wie dilettantischen.«


    »Wie, wie kommen Sie denn auf so etwas Verrücktes?«, stammelte der Ladenbesitzer und sperrte den Mund auf.


    Tannenberg verschränkte die Arme hinter dem Kopf und gähnte wie ein Löwe. »Ach, wissen Sie, Herr Rinder, ganz so dumm, wie wir aussehen, sind wir nun auch wieder nicht.«


    Wieso konnte Tannenberg den fingierten Einbruch so schnell aufklären?
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    Wäre der Stein von außen in die Scheibe geworfen worden, müssten die Glasscherben im Raum liegen und nicht vor der Eingangstür.

  


  
    Verkehrsunfall mit Folgen
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    Rodenbach, Mittwoch, 6. Oktober 2010, 8.34 Uhr.


    Eine ältere Frau überquert die Straße, wird von einem Pkw erfasst und zu Boden gerissen. Wie häufig in solchen Fällen driften die Zeugenaussagen weit auseinander. Sie reichen von ›rücksichtslosem Fahrverhalten‹ bis zu ›selbstverschuldeter Unachtsamkeit‹ der Fußgängerin.


    Während die verletzte Rodenbacherin mit dem Krankenwagen ins Westpfalzklinikum gefahren wird, bringt ein Streifenwagen den Autofahrer zur Polizeiinspektion am Pfaffplatz.


    »Ich bin völlig unschuldig, ich konnte die Frau überhaupt nicht sehen«, plappert der knapp 30-jährige Mann, als er in Tannenbergs Büro erscheint. »Sie hat weder nach links noch nach rechts geschaut und ist mir einfach vor mein Auto gelaufen. Ich hab ja sofort gebremst, sie aber leider trotzdem erwischt. Hoffentlich ist die alte Frau nicht schwer verletzt.«


    »Jetzt beruhigen Sie sich erst mal und setzen sich da auf den Stuhl«, sagt Tannenberg. »Zuerst hätte ich gerne Ihren Personalausweis und Ihren Führerschein.«


    Der blasse und zitternde Autofahrer händigt die Dokumente aus.


    »So, Sie sind also der Herr Jens Dauber, geboren am 21.10.1981 in Wuppertal. Wohnhaft in Koblenz, Rheinstraße 36. Stimmt die Anschrift noch?«


    »Ja.«


    »Und was führt Sie dann in unsere wunderschöne Pfalz?«


    »Geschäfte, Herr Kommissar. Ich bin Verlagsvertreter.« Der Mann wischt sich den Schweiß von der Stirn.


    Tannenberg betrachtet den Führerschein. »Wie ich sehe, besitzen Sie seit 18 Jahren den Führerschein.«


    »Und hatte noch nie einen Unfall«, beteuert der Autofahrer. »Die Zeugen müssen doch gesehen haben, dass ich an dem Unfall nicht schuld war. Haben Sie deren Aussagen schon?«


    »Die Kollegen haben sie aufgenommen.«


    Schwer atmend durchfurcht Jens Dauber seine Haare mit den Fingern. »Noch nie in meinem Leben hatte ich mit der Polizei zu tun.« Er räuspert sich. »Als Autofahrer kriegt man ja bei einem Verkehrunfall immer gleich die Schuld, dabei gibt es auch total rücksichtslose Fußgänger.«


    »Da haben Sie durchaus recht. Von den Radfahrern ganz zu schweigen.«


    Daubers Gesicht leuchtet auf. »Ja, die sind wirklich schlimm. Was mir da im Laufe der Jahre schon so alles passiert ist«, sagt er und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe bestimmt schon hundert Unfälle mit chaotischen und anarchistischen Radfahrern verhindert, weil ich ausgesprochen defensiv Auto fahre.« Wie auf Knopfdruck verändert sich seine Miene und nimmt einen bekümmerten Ausdruck an. »Hoffentlich ist die arme alte Frau nicht schwer verletzt.« So als habe er Juckpulver zwischen den Pobacken, rutscht er unruhig auf seinem Stuhl herum. »Könnten Sie nicht im Krankenhaus anrufen und fragen, wie es ihr geht? Der Polizei geben die doch bestimmt Auskunft über ihren Gesundheitszustand.«


    »Schön, dass Sie sich solche Sorgen um die verletzte Frau machen.«


    »Aber das ist doch selbstverständlich, Herr Kommissar. Ich werde sie auch so bald wie möglich im Krankenhaus besuchen, das verspreche ich Ihnen.«


    Tannenberg nickt schmunzelnd und lässt sich von der Zentrale mit der Ambulanz des Westpfalzklinikums verbinden. Brummend lauscht er dem behandelnden Arzt. Anschließend legt er auf und verkündet: »Die alte Dame hat Glück im Unglück gehabt. Zwar hat sie sich ein Bein gebrochen, aber der Arzt ist sich ziemlich sicher, dass dieser glatte Bruch bereits in 3–4 Wochen wieder zusammengewachsen ist.«


    Jens Dauber stößt einen Stoßseufzer der Erleichterung aus. »Gott sei Dank, da bin ich jetzt aber wirklich froh.«


    »Das kann ich gut nachvollziehen, Herr Dauber.«


    »Dann ist die ganze Sache ja noch einigermaßen glimpflich ausgegangen.« Dauber bläst die Backen auf und lässt die angestaute Luft geräuschvoll entweichen.


    »Ja, das könnte man so sagen«, bestätigt Tannenberg. »Diese Sache schon.« Während sein Gegenüber verständnislos die Stirn kraust, legt der Leiter des K 1 nach: »Die andere Sache dagegen nicht.«


    »Welche andere Sache?«, fragt der Autofahrer mit geschürzten Lippen. »Haben die Zeugen etwa gegen mich ausgesagt?«


    »Nein, nein, so viel mir bislang bekannt ist, bestätigen diese Leute alle Ihre Version.«


    »Aber dann ist doch alles in Ordnung.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher, Herr Dauber, denn diese andere Sache hat nichts mit dem Unfall zu tun.«


    Jens Dauber reißt die Augen auf und schüttelt verständnislos den Kopf. »Ich verstehe kein Wort.«


    Der Kriminalbeamte grinst breit und hält den Führerschein wie eine erbeutete Jagdtrophäe in die Höhe. Schweigend wedelt er damit herum. »Sie werden mich wohl nun zu meinen Kollegen des Betrugsdezernats begleiten müssen, Herr Dauber.«


    »Wie… wieso denn das?«, stammelt der Verlagsvertreter, aus dessen Gesicht plötzlich die Farbe gewichen ist.


    »Das wissen Sie doch besser als ich: Sie besitzen einen gefälschten Führerschein. Wahrscheinlich wurde Ihr richtiger eingezogen.« Tannenberg kneift ein Auge zusammen. »Vielleicht wegen Trunkenheit am Steuer? Als Reisender brauchen Sie ja dringend Ihren Führerschein, nicht wahr?«


    Wie kommt Tannenberg zu dieser Behauptung?
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    Laut Personalausweis wurde Jens Dauber 1981 geboren. Der Führerschein wurde angeblich vor 18 Jahren, also 1992 ausgestellt. Somit hätte Jens im Alter von 11 Jahren die Führerscheinprüfung abgelegt.

  


  
    Ein fataler Reifenwechsel
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    In der Nacht zum 3. November 2010 brachen Unbekannte in die Filiale der Pfalzbank in Hauptstuhl ein. Sie schweißten den Tresor sowie die Geldautomaten auf und erbeuteten 200.000 Euro in Scheinen und mehrere Goldbarren.


    »Was für eine Stange Geld«, murmelte Peter Wildberger, als er beim Rasieren die 6-Uhr-Nachrichten hörte. Er seufzte tief. »Die Kohle könnte ich gut gebrauchen, um endlich von meinen Schulden runterzukommen.« Vor zehn Jahren hatte er eine freie Autowerkstatt übernommen, die allerdings mehr schlecht als recht lief. Seitdem stand er bei der Pfalzbank tief in der roten Kreide. Mit hängendem Kopf verließ er das Badezimmer und schlich an den Kinderzimmern vorbei. Durch den Keller betrat er seine Werkstatt. Er öffnete das Rolltor – und staunte.


    In stark gebückter Haltung rollte ein keuchender Mann ein Autorad neben sich her. Bei Peter Wildberger angekommen, stemmte er die Hände in die Hüften und bog den Oberkörper zurück. »Lange hätte ich das nicht mehr durchgehalten«, stöhnte er und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. »Haben Sie einen neuen Reifen für mich? Der da ist mir mitten während der Fahrt geplatzt. Gott sei Dank konnte ich meinen Wagen noch rechtzeitig abfangen.«


    Wildberger inspizierte den Reifen und las die Größe ab. »Ja, Sie haben Glück. So einen hab ich da.«


    Der Mann atmete erleichtert auf: »Toll. Könnten Sie mir den bitte gleich montieren. Ich hab’s nämlich sehr eilig.« Er blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr. »In drei Stunden hebt mein Flieger vom Zweibrücker Flughafen ab.«


    »Wo steht denn Ihr Auto?«


    Der Fremde deutete über seine Schulter. »Etwa einen Kilometer von hier auf einem Waldparkplatz.«


    »Das müsste ich locker schaffen.«


    Geräuschvoll zog der Kunde die Nase hoch und schimpfte: »So eine elende Mistkarre. Ich hab mir das Auto von einem Kumpel geliehen. Kein Reserverad drin und das Radio ist auch kaputt.«


    »Ach, dann haben Sie ja noch gar nicht gehört, dass heute Nacht eine Pfalzbank-Filiale ausgeraubt wurde«, sagte der Automechaniker und machte sich sogleich an die Arbeit.


    »Nee, davon weiß ich nichts«, meinte der Autofahrer. Er steckte sich eine Zigarette an und lief nervös im Hof auf und ab. Immer wieder schaute er auf seine Uhr.


    »Können Sie sich nicht noch ein bisschen beeilen?«, bettelte der Mann. »Ich zahle Ihnen auch einen Super-Preis für Ihre Arbeit.«


    Wildberger blickte finster drein. »Also schneller geht es beim besten Willen nicht.« Er hob die schmutzigen Hände. »Aber Sie können den Reifen auch gerne selbst montieren.«


    »Nein, nein. War nicht so gemeint. Ich bin nur eben ziemlich unter Zeitdruck«, entschuldigte sich der Mann. »Wie viel Geld wurde denn gestohlen?«


    »200.000 Euro und Goldbarren, haben die im Radio gesagt.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass die Pfalzbank so viel Geld in ihrer Hauptstuhler Filiale deponiert hat. Und dann auch noch Goldbarren, wie Sie sagen.«


    »Ja, ja, das kam gerade in den Nachrichten.« Peter Wildberger prüfte noch einmal den richtigen Reifendruck, dann lud er den Autoreifen in seinen verrosteten Pick-up und brachte den Mann zu seinem Wagen. Nach fünf Minuten war das reparierte Autorad montiert. Der glückliche Fahrer drückte Wildberger einen 200-Euro-Schein in die Hand. Der Automechaniker bedankte sich und wünschte seinem Kunden noch einen schönen Tag. Er schaute dem davonrasenden Pkw nach, dann sprang er in seinen Pick-up und brauste ebenfalls los. Allerdings nicht zurück zu seiner Werkstatt, sondern nach Kaiserslautern zur Kriminalinspektion am Pfaffplatz.


    »Wenn ich Sie richtig verstehe«, sagte Kommissar Tannenberg, »behaupten Sie, dass Sie vor ein paar Minuten dem Hauptstuhler Bankräuber einen neuen Reifen aufgezogen haben. Ist das richtig?«


    »Ja, so ist es«, bestätigte Wildberger.


    »Gut, dann geben wir doch gleich mal das Autokennzeichen, die Pkw-Marke und die Beschreibung dieses Mannes an meine Kollegen in Zweibrücken weiter. Die sollen den Herrn auf dem Flughafenparkplatz in Empfang nehmen und sein Auto auf den Kopf stellen. Wenn er wirklich der Bankräuber ist, wird er wohl seine Beute dabeihaben.«


    Der Kriminalbeamte und sein aufmerksamer Besucher warteten gespannt auf eine Rückmeldung. Eine Viertelstunde später läutete das Telefon.


    »Respekt, mein lieber Herr Wildberger«, sagte Tannenberg schmunzelnd. »Sie hatten genau die richtige Spürnase. Im Kofferraum Ihres Kunden konnten meine Kollegen eine hohe Summe Bargeld und mehrere Goldbarren sicherstellen. Vielleicht sollten Sie umschulen und bei der Kripo anfangen.«


    »Warum nicht? Ich denke mal ernsthaft darüber nach.«


    »Oder Sie fahren jetzt erst mal mit Ihrer Familie ein paar Wochen in Urlaub. Das nötige Kleingeld dafür haben Sie sich schließlich gerade verdient.«


    »Wie? Verstehe nicht.«


    »Na ja, ich gehe doch stark davon aus, dass eine saftige Belohnung für Sie herausspringen wird. Mit 10 Prozent können Sie bestimmt rechnen.«


    Peter Wildberger strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


    Wie ist Wildberger dem Bankräuber auf die Schliche gekommen?
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    Der Mann gab an, dass sein Autoradio nicht funktionieren würde. Woher will er dann aber wissen, dass ausgerechnet die Filiale in Hauptstuhl ausgeraubt wurde?

  


  
    Das 20-Euro-Schachspiel


    


    15. Rätsel-Krimi


    


    »Na, Junior, wie wär’s mit einer Partei Schach?«, fragte Jacob, als er die gemütliche Wohnküche betrat. »Wir spielen um 20 Euro.«


    Wolfram Tannenberg saß am Küchentisch und schaute seinen Vater verwundert an. Erst nach einem kurzen Blick auf die Standuhr antwortete er. »Warum nicht, Mittagessen gibt’s sowieso erst in einer halben Stunde.«


    »Genau, mein lieber Wolfi«, flötete Margot. Sie stand am Herd und trocknete gerade ihre Hände an einer karierten Kittelschürze ab. »Auch wenn dein Hunger noch so groß ist, kommt das Essen trotzdem erst um Punkt 12 Uhr auf den Tisch.«


    Ihr Sohn setzte eine leidende Miene auf. »Och, Mutter, könntest du nicht mal eine Ausnahme machen. Ich freue mich doch so auf die Schneebällchen.«


    »Vorfreude ist die schönste Freude«, erwiderte Margot schmunzelnd. »Spiel du mal mit deinem Vater noch eine halbe Stunde Schach.«


    Tannenberg blies die Backen auf und schnaubte enttäuscht. Doch urplötzlich leuchtete sein Gesicht auf, denn er erinnerte sich an das ausgesetzte Preisgeld. »So lange brauche ich garantiert nicht, um deinen Mann schachmatt zu setzen.« Danach wandte er sich an seinen Vater. »Willst du dir das mit den 20 Euro nicht noch einmal überlegen?«, schlug er großzügig vor. »Ich will ja schließlich einem armen Rentner nicht sein letztes Geld aus dem Sack ziehen.«


    »Da mach dir mal keine Sorgen, mein Lieber, ich habe gestern mit Optionsscheinen 780 Euro netto gemacht.«


    Tannenberg nickte anerkennend. »Respekt, du alter Zocker. Na, dann kannst du jetzt auch 20 Euro verlieren.«


    Jacob antwortete nicht, sondern stellte die Figuren auf das Schachbrett. Dann setzte er sich seinem jüngsten Sohn gegenüber und grinste ihn an. »Was willst du haben, schwarz oder weiß?«


    »Mir egal.«


    »Dann kriegst du weiß, denn wie heißt es so schön: Weiß beginnt, schwarz gewinnt.«


    »Diese Illusion kannst du dir gleich mal abschminken«, entgegnete Tannenberg und eröffnete mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen mit dem Königsbauern die Partie.


    »Wie wär’s mit einem Kaffee?«, fragte Margot. »Koffein soll ja die Denkfähigkeit steigern.«


    »Dann stell deinem Mann am besten drei Tassen hin«, höhnte ihr Sohn, »denn der kann das Gehirndoping gut gebrauchen.«


    »Ha, ha«, konterte der Senior. »Hochmut kommt vor dem Fall.«


    Tannenberg lehnte sich in seinem Stuhl zurück und krauste die Stirn. »Was willst du denn mit dem Zug? So gewinnst du das Spiel nie.«


    »Kasparow hat mal gesagt: Die Verwirrung des Gegners ist das Geheimnis des Erfolges.«


    Sein Gegenüber zog die Augenbrauen hoch. »Im Prinzip stimmt das schon, aber du verwirrst mit diesem chaotischen Hin-und-Her-Ziehen deiner Figuren wohl eher dich als mich.«


    Jacob hantierte unter dem Tisch an irgendetwas herum.


    »Was fuschelst du denn da unten rum?«, wollte sein Sohn wissen. »Hast du da etwa eine zweite Dame versteckt?«


    »Die brauche ich nicht«, erwiderte sein Vater. »Ich setze dich eh gleich matt.«


    Der Kriminalbeamte lachte. »Und von was träumst du nachts?«


    »Onkel Wolf, kannst du mir bitte mal kurz helfen«, rief Tannenbergs Neffe vom Flur her.


    »Was wollte Tobi denn von dir«, fragte Jacob, nachdem sein Sohn wieder am Tisch saß.


    Tannenberg machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, Tobi brauchte nur jemand, der ihm kurz das Hinterrad hält.«


    »Dann können wir jetzt ja weiterspielen. Ich bin am Zug, gell?«


    Sein Sohn bestätigte mit einem Nicken.


    »Ha, jetzt hab ich dich, Junior – matt!«, frohlockte Jacob und rieb sich die Hände. »Also raus mit den 20 Euro!«


    Wolfram Tannenberg traute seinen Augen nicht. Mit einem Läuferzug hatte ihn sein Vater tatsächlich mattgesetzt. Er schürzte die Lippen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das glaub ich einfach nicht, das glaub ich einfach nicht«, murmelte er litaneienartig vor sich hin. »Du musst die Figuren vertauscht haben.«


    »Was soll ich getan haben?«, stieß Jacob empört aus. »Die Figuren vertauscht? So etwas habe ich wirklich nicht nötig. Nee, meine Einlull-Strategie war einfach genial!« Er fixierte seinen Sohn mit einem stechenden Blick. »Ich hab dich eiskalt erwischt, mein Junge.« Mit einer fordernden Geste streckte er den Arm aus. »Her mit den 20 Euro!« Er grinste schelmisch. »Oder muss ich etwa die Polizei holen?«


    »Ja, Vater, das solltest du machen. Aber auch wenn du es nicht tust, kriegst du von mir eine saftige Anzeige wegen Betrugs.«


    Der Senior schlug sich feixend auf die Oberschenkel. Gleichzeitig bedachte er seinen Enkel, der inzwischen im Türrahmen stand, mit einem verschwörerischen Augenzwinkern. Tobias nickte und tippte auf sein Handy. »Betrug? Was für ein Quatsch! So was hab ich doch überhaupt nicht nötig«, legte Jacob nach.


    Tannenberg klatschte sich an die Stirn. »Jetzt verstehe ich endlich! Ihr beiden Halunken habt gemeinsame Sache gemacht. Wahrscheinlich wollt ihr die 20 Euro unter euch aufteilen. Was seid ihr doch für Gauner. Klar, so habt ihr das gedreht: Du hast vorhin unter dem Tisch mit deinem Handy Tobi angerufen. Und auf dieses Zeichen hin hat mich Tobi rausgelockt, während du in dieser Zeit die Figuren vertauscht hast.«


    »Nein, hab ich nicht«, beharrte Jacob. »Du bist nur ein schlechter Verlierer.«


    »Und du ein schlechter Betrüger. Das sieht doch jedes Kind.«


    Wieso ist sich Tannenberg dessen so sicher?


    


    


    [image: ]
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    In Jacobs Mattstellung befinden sich seine beiden schwarzen Läufer jeweils auf einem weißen Feld. Dies ist unmöglich und beweist, dass er betrogen hat.

  


  
    Der Lügner


    


    16. Rätsel-Krimi


    


    Kaiserslautern, Fackelstraße. Montagmorgen, kurz nach 9 Uhr.


    Es ist ziemlich kalt und verregnet. Draußen, versteht sich, denn drinnen im Tchibo ist es gemütlich warm und trocken. Wie immer um diese Uhrzeit wird am Rentner-Stammtisch heftig über das letzte FCK-Spiel debattiert. Natürlich schwirren mindestens ein Dutzend verschiedene Expertenmeinungen um den Bistrotisch, der von einem halben Dutzend ehemaliger Pfaffianern und Opelaner besetzt ist.


    »Wo steckt denn eigentlich unser begnadeter Obertrainer?«, wirft einer in die Runde.


    »Du meinst den alten Kanaldeckelpolierer?«, fragt Jacob Tannenberg in Anspielung auf dessen langjährige Berufstätigkeit im Guss- und Armaturenwerk.


    »Ei, der ist doch in Urlaub«, verkündet ein anderer.


    »Wenn man vom Teufel spricht«, grummelt der schwergewichtigste Rentner am Tisch, denn er hat durch die Frontscheibe gerade den Vermissten erspäht.


    »Sauwetter, elendes!«, schimpft Franz Schober und schüttelt sich wie ein nasser Eisbär.


    »Und, wie war die Fernreise in den Odenwald?«, frotzelt Jacob.


    Franz grunzt wie der stattliche Keiler im Wildpark. »Von wegen Odenwald. Wir waren in Schweden.«


    »Und warum hast du uns dann keinen neuen Hellström oder Sandberg mitgebracht, he? Das waren noch vorbildliche Sportsmänner.«


    Einige Sekunden hängen die eingefleischten FCK-Fans ihren nostalgischen Gedanken nach, dann bricht der Urlauber das Schweigen. »Soll ich euch ein bisschen was von meinem tollen Urlaub erzählen?«, tönt er lauthals.


    »Wenn’s unbedingt sein muss«, kommentiert Jacob und verdreht die Augen. »Aber ich hol mir erst noch einen Kaffee, damit ich bei diesem langweiligen Thema nicht einschlafe.«


    »Pah«, prustet Franz los. »Langweilig? Ihr glaubt ja gar nicht, was wir so alles erlebt haben.« Zwei Minuten später steht Jacob wieder am Tisch und Franz legt los: »Wir haben ganz Schweden bereist.« Er schlägt ein Kreuz in die Luft. »Erst von links nach rechts und dann von unten nach oben.«


    »Da habt ihr doch bestimmt diesen Mankell, den Krimiautor getroffen«, sagt Jacob Tannenberg. »Der lebt ja in Ystad, das ist in Südschweden.« Er taxiert den Urlauber mit einem skeptischen Blick. »Kennst du überhaupt den Mankell?«


    »Ei, klar doch kenne ich den Mankell.« Franz Schober klatscht freudig in die Hände. »Ihr werdet es mir wahrscheinlich nicht glauben, aber der Mankell war sogar zu Hause.« Er reckt den Hals, zieht die Brauen hoch. »Er hat uns selbst die Tür aufgemacht und auf Deutsch gesagt: Guten Tag, ich bin Heinrich Mankell, der berühmte Krimiautor. Und dann hat er uns zum Kaffeetrinken eingeladen.«


    »Wow«, zeigt sich ein Opelaner sichtlich beeindruckt, »mit so einem berühmten Mann hast du an einem Tisch gesessen.«


    »Jo. Ein ganz bescheidener, höflicher und netter Mann ist das, kann ich euch sagen. Der hat mit uns so normal geredet, wie ich jetzt mit euch.«


    »Toll, was du so alles erlebt hast«, nickt Jacob. »Welche Städte habt ihr denn abgeklappert?«, will er wissen.


    »Am eindrucksvollsten war natürlich die schwedische Hauptstadt.«


    »Ihr wart in Kopenhagen?«


    »Ja, klar. Drei Tage lang haben wir alle möglichen Sehenswürdigkeiten abgeklappert.« Franz bläst die Backen auf und lässt knatternd seinen Atem entweichen. »Das war ganz schön anstrengend, das könnt ihr mir glauben. Aber das war noch gar nichts gegenüber der Fahrt mit unserem Campingmobil nach Hammerfest, der nördlichsten Stadt Schwedens. Das war vielleicht eine Tortur.«


    »Ganz dort oben wart ihr auch?«, fragt der gewichtige ehemalige Pfaffianer.


    »Ei, jo, wie gesagt, wir haben fast das gesamte Land kennengelernt.«


    »Ihr seid ja wirklich weit herumgekommen«, sagt Jacob und nippt an seiner Kaffeetasse. »Da sind euch doch auch garantiert viele Schweden begegnet.« Er grinst breit. »Ich meine welche, die nicht so berühmt wie Mankell sind, oder?«


    »Natürlich, massenweise.« Franz stemmt sich so fest mit den Handflächen auf das Bistrotischchen, dass die Tassen wackeln. »Die Schweden sind ja so nett, bescheiden, höflich und …«


    »Und ehrlich«, ergänzte Jacob.


    Franz nickt heftig. »Ja, das sind sie wirklich. Der Schwede ist eine grundehrliche Haut. Wir haben unseren Campingbus nie abgeschlossen und nie ist etwas weggekommen.«


    »Lügen tun die dann doch bestimmt auch nicht, oder?«


    Der Heimkehrer lacht auf. »Na ja, immer und überall werden die auch nicht die Wahrheit sagen. Aber insgesamt denke ich schon, dass die Schweden weniger lügen als wir.«


    »Als wir Pfälzer oder als wir Lautrer?«, fragt Jacob.


    Franz Schober zuckt unschlüssig mit den Schultern.


    Jacob wirft den Kopf ins Genick und schaut zur Decke empor.


    »Was’n los mit dir? Warum guckst du da hoch?«, will Franz neugierig wissen.


    »Ich hab Angst, dass die Decke gleich einstürzt.«


    »Wie, wieso denn das?«, stammelt Franz.


    »Ganz einfach: Weil hier an unserem Tisch ein Lügenbold herumsteht, der hat gerade gelogen, dass sich die Balken durchbiegen.«


    Welche drei Lügen hat der angebliche Schweden-Urlauber seinen Kumpanen aufgetischt?
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    Mankell heißt nicht Heinrich, sondern Henning.


    Kopenhagen ist die dänische und nicht die schwedische Hauptstadt.


    Hammerfest liegt in Norwegen und nicht in Schweden.

  


  
    Steinewerfer im Licht-Luft


    


    17. Rätsel-Krimi


    


    Seit über 30 Jahren besaßen die Tannenbergs in der Kleingartenanlage Licht-Luft einen Schrebergarten. Wann immer es Jacobs mit Terminen vollgestopfter Rentneralltag erlaubte, setzte er sich auf sein altes Gritzner-Fahrrad, das er damals bei der Firma PFAFF zu Sonderkonditionen erworben hatte, und radelte los. Seine Fahrt führte ihn am alten Polizeipräsidium und am Wasserwerk vorbei zur Entersweilerstraße, wo er den Volkspark und das Warmfreibad links liegen ließ.


    Nachdem er eine Stunde im Garten gearbeitet und sich anschließend in der Gastwirtschaft gestärkt hatte, gönnte er sich auf seiner alten Couch ein ausgedehntes Verdauungsschläfchen. Er träumte gerade von einem 5:0 Heimsieg seines geliebten FCK gegen die verhassten Bayern, als er durch ein schrilles Geräusch aufgeschreckt wurde.


    Jacob Tannenberg traute seinen Augen nicht: Ein hühnereigroßer Stein hatte die linke Glasscheibe des Fensters zerschmettert und lag nun nur zwei Armlängen von ihm entfernt vor der Wand. Ehe er sich versah, schlugen zwei weitere Geschosse ein und zerstörten die rechte Fensterscheibe.


    Reflexartig hatte er die Arme vor sein Gesicht geworfen und so ernsthafte Verletzungen verhindert. Sein Puls raste und er zitterte am ganzen Leib. Doch mit einem Mal ging ein Ruck durch seinen Körper. Er schoss in die Höhe, hechtete über die knirschenden Glasstücke hinweg zur Tür und riss sie auf.


    »Verfluchte Saubande«, brüllte er und ballte die Fäuste. Er schaute in alle Richtungen, doch niemand war zu sehen. Gleich darauf erschien der erste Nachbar und wollten wissen, was passiert war. Jacob zeigte ihm den angerichteten Schaden.


    »Wenn wir die Kerle erwischen, ziehen wir ihnen die Hammelbeine lang!«, schimpfte Karl Cussnick, ein ehemaliger Mitarbeiter des Guss- und Armaturenwerks, der mit Jacob tags darauf am selben Tchibotisch stand.


    »Ich reiße ihnen die Köpfe ab!«, zischte Jacob durch die geschlossenen Reihen seiner falschen Zähne. »Mindestens.«


    »Dann wirst du es aber mit deinem Sohn Wolfram zu tun bekommen – und zwar dienstlich«, sagte Cussnick. »Willst du ihn denn eigentlich nicht anrufen? Der ist doch Kriminaler, der kann die Täter vernehmen und als Profi bestimmt schnell überführen.«


    »Profi?«, spottete Jacob. »Das können wir auch«, behauptete der Senior, der urplötzlich seinen Schock überwunden hatte und nun voller Tatendrang war.


    »Stimmt, man nennt dich ja nicht umsonst den Sherlock Holmes aus der Beethovenstraße.«


    »So ist es«, meinte Jacob. »Also, dann lass uns mal kriminalistisch an die Sache rangehen.«


    »Von mir aus«, entgegnete Cussnick und verschränkte amüsiert die Arme vor der Brust.


    »Wir gehen davon aus, dass es sich um einen Lausbubenstreich handelt und die Bösewichte nicht wussten, dass ich in meiner Hütte bin.«


    Cussnick nickte und grinste breit. »Also kein Mordanschlag auf dich.«


    »Nein«, erwiderte Jacob knapp. Er nahm einen Block und einen Stift zur Hand. »Wer hier in der Anlage hat gerade Besuch von seinen Enkeln oder anderen Kindern?«


    Nachdem die beiden Hobbykriminalisten sich auf dem Gelände erkundigt hatten, klapperten sie nacheinander die betreffenden Kleingärtnerfamilien ab.


    Mit dem triumphalen Siegerlächeln des erfolgreichen Kriminalisten auf den Lippen drückte Jacob das quietschende Gartentürchen nach innen. »Da sitzen ja die Übertäter«, posaunte er lauthals, »die mir die Scheiben eingeworfen haben.« Er zog einen der Steine aus der Tasche. »Die sehen doch ganz genau so aus, wie die, die euer Opa als Drainage um sein Gartenhäuschen gelegt hat. Findet ihr nicht auch?«


    »Also, wir haben jedenfalls die drei Steine nicht geworfen«, beteuerte Kevin und schubste seinen Nebenmann. »Gell, Gerome?« Der jüngere der Kohlmann-Brüder schüttelte den Kopf.


    Jacobs Grinsen wurde noch breiter. »Ich könnte jetzt natürlich die Polizei rufen. Die würden eure Fingerabdrücke nehmen und mit denen auf den Wurfgeschossen vergleichen. Das würde euch sofort überführen.«


    »Aber Jacob, das brauchen wir doch nicht«, sagte der Großvater. »Darauf können wir verzichten. Wenn meine Enkel diesen Blödsinn verbrockt haben, sollen sie es zugeben und dir den entstandenen Schaden ersetzen. Genügend Geld haben sie ja auf dem Konto, schließlich überweise ich ihnen jeden Monat 50 Euro Taschengeldzuschuss.«


    »Wir waren es aber nicht«, beharrte Kevin, während sein Bruder ein Loch in seine Fußspitzen starrte.


    »Ich kann euch aber auch so überführen«, behauptete Jacob Tannenberg, »ganz ohne Fingerabdrücke.«


    »Und wie?«, fragte Karl Cussnick und warf die Stirn in Falten.


    Wodurch haben sich die Lausbuben verraten?


    

  


  
    Lösung 17. Rätsel-Krimi


    


    


    Woher sollten die beiden wissen, dass exakt drei Steine in Jacobs Laube gelandet sind, wenn sie die Steine nicht selbst geworfen haben?

  


  
    Diebstahl in der Stadtbücherei


    


    18. Rätsel-Krimi


    


    »Che-ef«, quäkte es aus der Gegensprechanlage, »Ihr Vater ist in der Leitung. Er sagt, es sei sehr dringend.«


    Tannenberg stöhnte auf. »Also gut, stell ihn halt durch.«


    »Du musst sofort in die Stadtbücherei kommen«, befahl Jacob mit hektisch ausgestoßenen Worten.«


    »Gemach, gemach, Vadder«, erwiderte der Leiter der Kaiserslauterer Mordkommission. »Wer ist denn ermordet worden?«


    »Quatsch«, zischte es zurück, »Kein Mord. Viel schlimmer! Einer … einer hat den neuen Bildband mit den … mit den schönsten Burgen der Pfalz geklaut«, stammelte er aufgeregt. »Und den wollte ich mir gerade ausleihen.«


    Wolfram Tannenberg lachte.


    »Das ist nicht zum Lachen. Das ist eine Riesensauerei! Los, schaff dich endlich bei!«


    »Wo bist du denn überhaupt?«


    »Na, wo werde ich wohl sein, he? Meinst du etwa, ich stehe auf’m Humberg, oder was? Ich bin natürlich in der Stadtbücherei. Auf, beeil dich. Wenn du in zehn Minuten nicht hier bist, wirst du enterbt.«


    Exakt achteinhalb Minuten später traf Tannenberg in der Stadtbücherei ein.


    »Da bist du ja endlich«, sagte Jacob anstatt einer Begrüßung. »Das da ist die Frau Kindelberger, die Chefin. Sie hat den nagelneuen Bildband vor einer Viertelstunde ins Regal gestellt.« Seine Halsschlagadern quollen zu dicken Regenwürmern auf. »Und jetzt ist er weg! Dieser Dieb ist ein asozialer Drecksack!«


    »Komm, Vadder, ruhig Blut.« Tannenberg wandte sich der Bibliothekarin zu. »Haben Sie irgendeinen konkreten Verdacht?«


    Helga Kindelberger atmete schwer. »Eigentlich kann nur einer der beiden Stammkunden …« Sie brach ab, weil ihr diese Verdächtigung offensichtlich sehr unangenehm war.


    »Den Bildband geklaut haben«, vollendete Jacob.


    Die Leiterin nickte.


    »Haben die beiden etwas ausgeliehen?«, wollte der Kriminalbeamte wissen.


    »Ja, der Mann zwei Kriminalromane und die Frau ein Buch über Astronomie. Ich musste es ihr heraussuchen, weil sie ihre Brille vergessen hatte. Und die Arme ist so extrem kurzsichtig, dass sie auf zehn Meter Entfernung keinen Möbelwagen sieht.«


    »Namen und Adresse«, forderte Jacob in bester Kriminalistenmanier.


    »Vadder, halt dich zurück«, raunte Tannenberg.


    Helga Kindelberger notierte die Daten auf einen Zettel.


    »Danke«, sagte Jacob und stieß seinen Sohn mit der Schulter in die Seite. »Los, da fahren wir jetzt sofort hin.«


    Günther Schreiber wohnte auf dem Kotten und reagierte ausgesprochen aggressiv auf diese Unterstellung. »Das ist ja wohl eine unglaubliche Unverschämtheit«, polterte er durch den Türschlitz.


    »Könnten wir die Angelegenheit nicht drinnen besprechen?«


    »Nee, ich lasse Sie nicht über meine Schwelle. Es sei denn, Sie hätten einen Durchsuchungsbeschluss vorzuweisen. Haben Sie den?«


    Tannenberg schüttelte den Kopf. »Beruhigen Sie sich bitte. Sie werden doch sicherlich Verständnis dafür aufbringen, dass wir dem Diebstahl eines über 50 Euro teuren Bildbandes nachgehen müssen. Das ist schließlich auch in Ihrem Sinne, nicht wahr?«


    Hinter der Tür ein unverständliches Grummeln.


    »Haben Sie irgendeine sachdienliche Beobachtung gemacht?«, fragte Tannenberg.


    »Jetzt streng mal deine alte Birne an«, blaffte Jacob. »Ich brauch das Buch dringend.«


    »Knöpft euch doch mal diese alte Schachtel vor, die mit mir in der Stadtbücherei war. Der würde ich so was zutrauen.«


    »Kennen Sie die Frau?«


    Statt einer Antwort knallte die Haustür ins Schloss.


    Die Fahrt führte die beiden Tannenbergs auf den Fischerrück. Frau Stemmler gebärdete sich bedeutend freundlicher. Sie bat die Besucher ins Wohnzimmer und servierte Kaffee und selbstgebackene Plätzchen. »Also, ich würde niemals ein Buch aus einer Bücherei stehlen«, beteuerte sie. »Das ist so ziemlich das Asozialste, was es gibt.«


    »Ganz meine Meinung«, stimmte Jacob zu.


    »Haben Sie irgendetwas Auffälliges beobachtet?«, fragte Tannenberg.


    Ulrike Stemmler zog die Stirn in Falten. Plötzlich leuchtete ihr Gesicht auf. »Ja, das habe ich. Jetzt erinnere ich mich: Ich habe am Tresen gewartet, bis Frau Kindelberger ihr Telefonat beendet hatte. Und dabei ist mir aufgefallen, dass ein Mann, der drei Regale von mir entfernt war, einen Bildband in die Tasche gesteckt hat.« Um dem Nachfolgenden größere Bedeutung zu verleihen, legte sie eine kurze Pause ein. »Und Sie werden es nicht glauben: Der Einband trug den Titel: ›Die schönsten pfälzischen Burgen‹.«


    »Na, das ist ja sehr interessant.«


    »Gell«, freute sich Ulrike Stemmler. »Schön, dass ich Ihnen bei der Aufklärung dieses gemeinen Diebstahls helfen konnte.«


    »Ja, das haben Sie, liebe Frau Stemmler«, flötete Jacob. »Ich weiß nämlich jetzt, wer der Täter ist.« Sein Grinsen wurde immer breiter, während er seinem Sohn einen herausfordernden Blick zuwarf. »Und, Junior, weißt du es auch?«


    »Aber sicher weiß ich das.«


    Wodurch hat sich der Dieb verraten?


    

  


  
    Lösung 18. Rätsel-Krimi


    


    


    Wenn Frau Stemmler extrem kurzsichtig ist, kann sie den Titel des Bildbandes nicht aus mehreren Metern Entfernung gelesen haben.

  


  
    Wer war der Dieb?


    


    19. Rätsel-Krimi


    


    Bankdirektor Meierlein hatte zur Party geladen. Deshalb ging an diesem Abend im Kindsbacher Prominentenviertel der Punk ab. Im übertragenen Sinne versteht sich, denn natürlich sorgte keine provokante Punkband, sondern ein seriöses Streichquartett für die musikalische Unterhaltung. Anlass der Feier: Der 18. Geburtstag seines einzigen Kindes. Es trug den Namen Frederike und besuchte die 12. Jahrgangsstufe des Nonnenbunkers, wie das Institut der Franziskanerinnen in Kurzform genannt wurde.


    Fast alle, die in Kindsbach Rang und Namen hatten, waren erschienen. Die Hausherrin hatte die Feier perfekt arrangiert: Der große, parkähnliche Garten war mit Lampions und Girlanden geschmückt. Für Speisen und Getränke sorgte ein Cateringservice, der dezent, aber sehr aufmerksam die Gäste bediente. Um Mitternacht erhellte ein gigantisches Feuerwerk den Nachthimmel. Gegen 2 Uhr klang die Jubelfeier langsam aus. Die Gastgeber setzten sich am beleuchteten Gartenteich auf eine Bank und stießen ihre Champagnerkelche aneinander.


    »Auf unsere liebe Frederike, auf die wir wahrlich stolz sein können«, sagte Bankdirektor Meierlein mit Blick auf seinen schönsten Koi, der gut und gerne ein paar tausend Euro wert war. »Ihre Dankesrede hat unsere Gäste sichtlich beeindruckt.«


    Constanze Meierlein seufzte ergriffen. »Ja, für ihr Alter verfügt sie bereits über enorme rhetorische Fähigkeiten. Ich bin mir sicher, unser kleiner Sonnenschein hat eine grandiose Zukunft vor sich.«


    »Mama, Papa, da seid ihr ja endlich«, hörten die überglücklichen Eltern plötzlich die Stimme ihrer Tochter im Rücken.


    Erschrocken wandten sich die Meierleins um. »Um Gottes willen, Kind, ist etwas passiert?«, fragte die besorgte Mutter.


    Frederike zeigte ihre Handtasche und öffnete sie. »Jemand hat mich bestohlen. Alles ist weg: die Schlüssel, mein I-Phone, die Geldbörse mit Kreditkarten, Ausweis und Führerschein.«


    Eine Viertelstunde später traf Hauptkommissar Tannenberg, seine Mitarbeiterin Sabrina Schauß und zwei Streifenwagenbesatzungen im Kindsbacher Prominentenviertel ein. Inzwischen hatten sich weitere Diebstahlopfer beim Gastgeber gemeldet. Tannenberg beorderte zwei Beamte als Posten zum Tor. Sie sollten dafür sorgen, dass niemand das Grundstück ohne Erlaubnis verlassen konnte.


    »Ich kenne jeden unserer handverlesenen Gäste seit vielen Jahren. Für sie lege ich die Hand ins Feuer«, erklärte Bankdirektor Meierlein.


    »Wie viel Personal haben Sie heute Nacht beschäftigt?«, wollte Tannenberg wissen.


    »Zehn Servicekräfte«, meldete sich Constanze Meierlein zu Wort. »Und natürlich die Mitglieder des Streichquartetts«, fügte sie nach einer kleinen Pause hinzu. »Aber die haben ja die ganze Zeit über gespielt und fallen somit als Verdächtige aus.«


    »Das macht also insgesamt 14 externe Personen«, notierte sich die Kommissarin in ihr Notizbuch.


    Wolfram Tannenberg schaute hinüber zur Veranda, wo die Musiker gerade ihre Streichinstrumente einpackten. »Gut, dann können die Musiker nach Hause gehen«, entschied er. Anschließend wandte er sich an den Gastgeber. »Würden Sie bitte zum Mikrofon gehen und durchsagen, dass wir das restliche Servicepersonal und die Gäste nun eingehender befragen möchten. Die Leute sollen sich im Salon Ihrer Villa einfinden. Nur wer dringend irgendwo hinmuss, darf vorzeitig gehen. Die betreffenden Personen sollen sich bei meiner Kollegin abmelden. Wir werden diese Herrschaften dann eben heute Nachmittag im Kommissariat befragen.«


    »Meine sehr verehrten Damen und Herren, wir bitten um Ihr Verständnis, dass wir Sie nun einzeln befragen und Ihre Taschen durchsuchen werden«, verkündete der Leiter des K 1.


    Protest flammte auf, den Tannenberg mit einer beschwichtigenden Geste einzudämmen versuchte. »Die schnelle und diskrete Aufklärung dieses Vorfalls liegt doch in Ihrem eigenen Interesse, nicht wahr?«, fragte er in die Runde. »Schließlich sind die gestohlenen Gegenstände von nicht unbeträchtlichem Wert.«


    Allseitiges Nicken.


    Zuerst stellte Tannenberg anhand der Einladungsliste die vollständige Anwesenheit der Geburtstagsgäste fest. Dann überprüfte er das Servicepersonal, das ebenfalls noch in voller Belegschaftsstärke zugegen war. Bei Sabrina Schauß meldeten sich anschließend mehrere Personen, die aus dringenden Gründen nach Hause oder sonst wohin wollten. Die junge Kommissarin notierte sich den jeweiligen Namen, die Anschrift und den Anlass für den vorzeitigen Abgang.


    Irgendwann zeigte sie ihrem Chef die Auflistung. Tannenberg überflog die Angaben, dann noch einmal. Plötzlich hakten sich seine Augen fest. Er grinste breit und sagte: »Na, Sabrina, ist dir nichts aufgefallen?«


    Sabrina Schauß wiegte den Kopf. »Nee.«


    »Aber mir. Einer hat gelogen. Ich vermute, dabei handelt es sich um den Dieb.«


    Wer hat gelogen?


    


    


    Gäste, die vorzeitig die polizeiliche Vernehmung verlassen haben


    


    Erhard Dengel, Juwelier


    Grund: Kinder seien allein zu Hause


    


    Julia Gilcher, Politikerin


    Grund: Zugfahrt noch in der Nacht nach Berlin


    


    Chris Bentler, Trompeter


    Grund: Müdigkeit. Hat Alibi, da er ganze Zeit über Musik gemacht hat


    


    Hans Dellwo, Apotheker


    Grund: Müsse seine Frau beim Notdienst ablösen


    


    Pierre Domain, Edel-Gastronom


    Grund: Behauptet, um 3 Uhr eine wichtige Verabredung zu haben


    

  


  
    Lösung 19. Rätsel-Krimi


    


    


    Chris Bentler behauptet, die ganze Zeit über Musik gemacht zu haben. Dabei ist er Trompeter und dürfte wohl kaum in einem Streichquartett mitgespielt haben.

  


  
    Falscher Fünfziger


    


    20. Rätsel-Krimi


    


    Seit seiner Pensionierung arbeitete Klaus Wollsiffer als Nachtportier im Landhotel in Krickenbach. Er saß am Empfangstresen und stöberte im Sportteil der Rheinpfalz. Den Artikel über den grandiosen FCK-Auswärtssieg las er nun schon zum dritten Mal. Als leidenschaftlicher FCK-Fan konnte er sich einfach nicht daran sattsehen. Nachdem er das Kreuzworträtsel gelöst hatte, machte er sich an die Tagesabrechnung. Die Gäste befanden sich alle im Haus und seit Mitternacht war Ruhe im Hotel eingekehrt.


    Er addierte die Belege, notierte den Gesamtbetrag und glich ihn mit dem Kassenbestand ab. Wie immer stimmte die Abrechnung bis auf den letzten Cent. Als er die Geldscheine zusammenschob, stutzte er plötzlich. Einer der fünf 50-Euro-Scheine unterschied sich auffällig von den anderen. Klaus Wollsiffer legte die Geldscheine nebeneinander. Eine Banknote hatte einen bedeutend dunkleren Farbton als die anderen. Der Portier hielt den Geldschein gegen die Lampe – kein Wasserzeichen!


    Wieso ist mir das denn nicht früher aufgefallen? Werde ich allmählich zu alt für meinen Job?, bombardierte er sich mit Vorwürfen. Dann griff er zum Telefonhörer und hämmerte mit zitternden Fingern die Notrufnummer der Polizei in die Tastatur.


    Zehn Minuten später stand ein verschlafener, mürrischer Hauptkommissar vor ihm und schaute ihn mit finsterem Blick an.


    »Also, dass dieser 50-Euro-Schein falsch ist, sieht doch ein Blinder mit Krückstock«, knurrte Tannenberg. »Wieso ist Ihnen das denn nicht früher aufgefallen. Zum Beispiel bei Tageslicht. Dann könnte ich nämlich jetzt noch tief schlafen und hätte nicht mitten in der Nacht zum Volkspark fahren müssen.«


    »Entschuldigen Sie, Herr Kommissar, ich weiß doch selbst nicht, wieso ich erst jetzt das Falschgeld entdeckt habe.« Wollsiffers Gesicht nahm einen verzweifelten Ausdruck an. »Es tut mir wirklich unheimlich leid, das …«


    Wolfram Tannenberg beschwichtigte mit einer Geste. »Schon gut«, sagte er in versöhnlichem Ton, denn er hatte gerade den aufgeschlagenen Zeitungsartikel mit den jubelnden FCK-Spielern entdeckt. »Endlich mal ein richtig souveräner Auswärtssieg.«


    »Ja, Gott sei Dank«, stimmte der Portier zu.


    Tannenberg knetete sein Kinn. »Dieser 50-Euro-Schein gehört unzweifelhaft zu einer Serie, die seit Tagen in der Stadt in Umlauf gebracht wird«, erklärte der Kriminalbeamte. »Dahinter kann nur ein Amateur stecken, denn die Banknoten sind derart schlecht gefälscht, dass die Blüten inzwischen bereits einigen anderen Bürgern aufgefallen sind.«


    »Es wurden also schon mehrere dieser falschen Fünfziger entdeckt?«


    »Ja, so ist es. Aber bislang gibt es leider noch keine konkrete Täterbeschreibung.« Tannenbergs Gesicht leuchtete auf. »Aber vielleicht können Sie uns ja den entscheidenden Hinweis geben.«


    Wollsiffer erhob sich und legte eine Auflistung auf den Tresen. »Ja, ich glaube, wir können den Täterkreis einengen«, verkündete er in bester Kriminalistenmanier.


    »Sind Sie Hobbydetektiv, oder was?«, konnte sich Tannenberg nicht verkneifen.


    »Nein, ich lese nur viele Kriminalromane. Ich habe nachts ja auch genügend Zeit dafür.«


    »Gut, dann erklären Sie mir mal Ihre Liste.«


    »Gerne, Herr Kommissar«, flötete der Portier und zeigte auf die nebeneinander liegenden Banknoten. »Diese drei Herren haben mit diesen fünf 50-Euro-Scheinen heute ihre Rechnungen bezahlt. Herr Neumann 97 Euro, 65 Cent, Herr Kärcher 122 Euro und 40 Cent, sowie Herr Bauer 141 Euro, 35 Cent.«


    Tannenberg brummte mindestens eine halbe Minute lang vor sich hin, dann fixierte er Wollsiffer mit einem stechenden Blick. »Diese Herrschaften haben ihre Rechnungen also alle mit 50-Euro-Scheinen bezahlt?«


    »Ja. Und restlichem Kleingeld und anderen Geldscheinen eben.«


    »Sicher«, nickte der Kriminalbeamte und zog die Stirn in Falten.


    Wolfram Tannenberg tippte mit seinem Zeigefinger auf einen der drei Namen. »In welchem Ihrer Zimmer logiert dieser Herr?«


    »Er bewohnt das Zimmer 231. Wollen Sie die Zimmernummer der anderen Gäste auch?«


    »Nein.«


    »Aber wieso wollen Sie nur seine Zimmernummer wissen?«


    »Na, raten Sie mal«, grinste Tannenberg herausfordernd.


    Wollsiffer zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, Herr Kommissar.«


    »Ganz einfach, mein Lieber: Weil ich eindeutig weiß, wer Ihnen das Falschgeld angedreht hat.«


    Nachdem Tannenberg den staunenden Portier von seiner naheliegenden Theorie überzeugt hatte, sagte Wollsiffer: »Gut, das ist logisch. Aber ich möchte Sie warnen: Dieser Herr ist ein ziemlich finsterer Zeitgenosse.«


    »Danke für den Tipp. Deshalb fordern wir zur Sicherheit zwei Streifenwagenbesatzungen an.«


    »Aber bitte ohne Sirenen und Blaulicht, sonst werden unsere Gäste aufgeweckt.«


    »Keine Sorge, wir wecken nur einen der drei Herren.«


    Und wen? Welcher der drei Gäste hat seine Rechnung mit Falschgeld bezahlt?

  


  
    Lösung 20. Rätsel-Krimi


    


    


    Herr Neumann ist der Übeltäter, denn er hat seine Rechnung (97,65) mit einem einzigen 50-Euro-Schein und anderen Banknoten beglichen. Die anderen beiden mit jeweils zwei 50-Euro-Banknoten. Hätte es sich bei einem dieser beiden Geldscheine um Falschgeld gehandelt, wäre dem Portier der Unterschied sicherlich sofort aufgefallen.

  


  
    Klingelterror


    


    21. Rätsel-Krimi


    


    Seit Monaten herrschte in einem Wohnblock in Steinwenden ein regelrechter Kriegszustand zwischen drei Familien. Mehrfach waren sich sogar einzelne Mitglieder der Clans an die Wäsche gegangen.


    Am Mittwoch, dem 1. Juni 2011, kurz nach Mitternacht, läutete es in allen drei Wohnungen gleichzeitig Sturm. Kaum eine Minute später trafen die Familienoberhäupter an der Haustür aufeinander. Mit hochroten Köpfen standen sie sich Fäuste schwingend an der Klingelanlage gegenüber. Gerhard Schneider entdeckte als Erster die drei angespitzten Streichhölzer, die den Dauerlärm ausgelöst hatten. Sofort beschuldigte er seinen Erzfeind Ewald Neu der Täterschaft. Der seinerseits wies den Verdacht brüsk von sich und brüllte: »Als ich hier unten eintraf, waren du und der Müller Karl doch schon da. Also war er es einer von euch beiden!«


    »Quatsch, du Depp!«, zischte Schneider wütend zurück. »Als ich hier ankam, steckten die Streichhölzer noch in den Klingeln. Ein paar Sekunden danach war auch schon der Neu da.«


    Das Licht im Treppenhaus flackerte auf und die Haustür öffnete sich. »Was macht ihr denn schon wieder für ein Theater, ihr alten Streithähne«, schimpfte der Hausmeister mit Namen Peter Wagner. »Ich hab so schön tief und fest geschlafen und dann wieder dieses nervige Gezeter zwischen euch Hornochsen.«


    »Halt ja deinen Rüssel, Wagner, sonst kriegst du von mir gleich eins auf die Nuss«, drohte Ewald Neu, der kräftigste der zerstrittenen Hausbewohner.


    Das eine Wort ergab das andere und plötzlich flogen die Fäuste.


    Eine halbe Stunde später saßen alle vier vor Hauptkommissar Tannenberg und wurden zu diesem Vorfall vernommen. Als harte Männer hatte jeder von ihnen eine ärztliche Versorgung abgelehnt. Lieber drückten sie sich selbst ihre Taschentücher auf die aufgeplatzten Lippen, Schrammen und blauen Augen.


    »Als Hausmeister wohnen Sie doch schon lange in diesem Mietshaus, Herr Wagner«, begann Tannenberg in freundlichem Ton. »Da kennen Sie diese Leute doch sehr gut. Wem trauen Sie diesen Psychoterror denn am ehesten zu?«


    Peter Wagner musterte jeden seiner Nachbarn mit einem abschätzigen Blick. Dann seufzte er tief und sagte: »Leider habe ich ja nicht gesehen, wer die Streichhölzer in die Klingeln gesteckt hat. Ich wurde ja erst wach, als die drei lauthals aufeinander eingeschimpft haben.« Sein Zeigefinger hüpfte von dem einen zum andern. »Aber ich traue es jedem von ihnen zu. Die haben nämlich alle drei einen Sprung in der Schüssel.«


    »Halt dein unverschämtes Maul«, rief Karl Schneider, packte den Hausmeister und schüttelte ihn kräftig durch. Nur Tannenbergs energisches Einschreiten verhinderte Schlimmeres.


    »Ruhig Blut, meine Herren, ruhig Blut«, versuchte der Kriminalbeamte der explosiven Stimmung ihre Sprengkraft zu nehmen. »Nun mal schön der Reihe nach. Wir werden schon irgendwie den Übeltäter ermitteln können.«


    »Ich war’s jedenfalls nicht«, behauptete Gerhard Schneider.


    »Ich auch nicht«, fügte Ewald Neu schnell hinzu.


    »Und ich erst recht nicht«, stand Karl Müller den anderen in nichts nach. »Ich bin ein total friedliebender Mensch.«


    »Ho, ho, dass ich nicht lache«, stieß Schneider spöttisch aus. »Wer hat denn meinem Sohn die Fahrradreifen zerstochen, he?«


    »Und wer hat meiner Frau die Wäsche aus dem Keller geklaut, he?«, legte Neu nach.


    Wolfram Tannenberg streckte die Handflächen nach vorne. »Stopp, Stopp, die Herrschaften, so kommen wir nun wirklich nicht weiter.« Er klaubte die angespitzten Streichhölzer von seinem Schreibtisch und zeigte sie den Männern. »Wir wollen uns doch hier mit der Frage beschäftigen, wer von Ihnen seinen Mitbewohnern diesen üblen Streich gespielt hat, der dann ja schließlich sogar zu Körperverletzungen geführt hat.«


    »Ach, das bisschen ist doch keine Körperverletzung«, wiegelte Neu ab. »Von uns wird das keiner anzeigen.« Seine Nachbarn nickten eifrig.


    »Keine Sorge, das brauchen Sie auch nicht«, meinte Tannenberg eher beiläufig. »Da kümmert sich schon die Staatsanwaltschaft drum.« Er räusperte sich und spielte mit den Streichhölzern. »Noch mal zu Ihnen, Herr Wagner. Welcher dieser Herren war denn eigentlich nach dem Klingeln zuerst vor der Haustür?«


    »Der Schneider.«


    Tannenberg machte sich einige Notizen, dann sprach er weiter: »Wann und warum hat der Zoff zwischen den verfeindeten Familien überhaupt angefangen? Könnten Sie …«


    »Das war wegen dem Neu seiner Alten«, fiel ihm Karl Müller ins Wort. »Die hat meiner Frau vorm Aldi aufgelauert und Dreckschlampe zu ihr …«


    »Aber doch bloß, weil dein Kevin meiner Chayenne Kaugummi in die Haare geklebt hat. Das war so eine Riesensauerei.«


    »Der hat sich doch nur gewehrt, weil deine blöde Alte ihm eine Ohrfeige gegeben hat.«


    »Und warum, he?«


    Tannenberg wurde es nun zu bunt. »Ruhe!«, brüllte ert. »Vielleicht interessiert die Herren ja, wer den Klingelterror verursacht hat. Ich weiß es nämlich.«


    Wer hat mit den Streichhölzern die Klingeln manipuliert?

  


  
    Lösung 21. Rätsel-Krimi


    


    


    Es war der Hausmeister Peter Wagner. Wie hätte er wissen können, wer zuerst an der Haustür war, wenn er doch angab, erst durch den Radau der drei Streithähne wach geworden zu sein?

  


  
    Der Lackschaden


    


    22. Rätsel-Krimi


    


    Seit genau drei Tagen ärgerte sich Horst Molter grün und blau. Sogar nachts schreckte er schweißgebadet aus dem Schlaf auf, wenn sein Kopfkino die beiden tiefen Kratzer einspielte, welche die rechte Seite seines fast nagelneuen Autos verunstalteten. Und das Schlimmste an der ganzen Sache: Er selbst war Schuld an dieser Misere, denn aus Unachtsamkeit hatte er auf einem engen Supermarkt-Parkplatz einen Metallpfeiler übersehen. Und damit konnte Horst Molter nun ganz und gar nicht umgehen, gehörte er doch zu den Menschen, die Schuld und Fehler immer nur bei anderen und nicht bei sich selbst suchten. Also musste ein anderer Unfallverursacher her.


    Am nächsten Morgen stellte er sein Auto in der Landstuhler Schützenstraße ab und schlenderte durch die Kaiserstraße in die Stadtmitte. Auf dem Weg dorthin suchte er sich einen passenden Kleintransporter aus und notierte dessen Kennzeichen. Anschließend betrat er die nahe gelegene Polizeiwache, in der sich zufälligerweise Hauptkommissar Tannenberg aufhielt.


    »So ein elender Mistkerl«, tönte Molter am Tresen. Er ballte die Faust und drohte damit. »Wenn ich den Sauhund erwische, drehe ich ihm eigenhändig den Hals rum.«


    »Jetzt beruhigen Sie sich doch erst mal, guter Mann«, beschwichtigte Tannenberg. »Was ist denn überhaupt passiert?«


    Wie auf Knopfdruck verwandelte sich Horst Molters Gesicht in eine Leidensmiene. »Mein schönes Auto«, jammerte er. »Es ist erst ein paar Wochen alt – und jetzt das.«


    »Ja, was denn?«, hakte Tannenberg nach.


    »Es ist gerade eben passiert: Zwei Riesenkratzer auf der Fahrerseite.«


    »Jemand hat also ihr Auto gerammt.«


    »Ja, ein Lieferwagen.«


    »Und wo?«


    »In der Schützenstraße.«


    »Sie haben den Unfall beobachtet?«


    Molter fletschte die Zähne. »Ja, das habe ich.«


    Der Kriminalbeamte faltete einen Stadtplan auseinander. »Wo standen Sie genau? Und wo haben Sie Ihr Auto geparkt?«


    Horst Molter deutete auf die betreffenden Stellen.


    »Das dürften gut und gerne 200 Meter sein«, murmelte Tannenberg vor sich hin. Er seufzte tief. »Ja, Fahrerflucht ist heutzutage leider zu einem Volkssport geworden.«


    »Das ist eine Riesensauerei. Dieser Drecksack fährt einfach weiter und ich sitze jetzt auf dem Schaden herum«, zeterte Molter weiter.


    »Aber Sie haben doch bestimmt eine Vollkasko-Versicherung, oder?«


    Molter kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Nein, das war mir zu teuer«, gestand er zerknirscht ein. Dann tippte er sich auf die Brust. »Mir wäre so etwas ja auch nie passiert.« Er breitete die Arme zu einer hilflosen Geste aus. »Ich habe seit über 30 Jahren den Führerschein und habe meine Autos noch nie verschrammt. Und jetzt das. So ein Drecksack.«


    »Gibt es Zeugen?«, wollte Tannenberg wissen.


    »Nein, nicht dass ich wüsste.« Horst Molter schüttelte den Kopf. »Nein, außer mir wohl niemanden. Ich habe jedenfalls niemanden gesehen.«


    »Konnten Sie irgendwelche Aufschriften an dem Lieferwagen erkennen?«


    »Nein, leider nicht. Hinten stand nichts drauf.«


    »Farbe?«


    »Weiß oder hellgrau.«


    Tannenberg brummte und klatschte in die Hände. »Tja, dann sieht’s wohl schlecht aus für Sie. Was meinen Sie, auf wie viele Kleintransporter Ihre Beschreibung zutrifft? Dann werden Sie wohl oder übel auf Ihrem Schaden sitzen bleiben.«


    Horst Molter grinste breit. »Vielleicht doch nicht.«


    »Wieso?«, fragte der Kriminalbeamte mit gekrauster Stirn.


    »Ich habe mir die Autonummer dieses Mistkerls aufgeschrieben«, sagte Molter und reichte ihm einen beschrifteten Zettel.


    Wolfram Tannenberg schmunzelte. »Na dann ist es ja ein Leichtes, den Unfallverursacher ausfindig zu machen.« Er ging zu einem Schreibtisch und nahm den Telefonhörer auf. »Ich erkundige mich mal schnell bei der Zulassungsstelle. In zwei Minuten wissen wir, wem der Kleintransporter gehört. Der Fahrer kann sich auf eine saftige Anzeige gefasst machen.«


    Erleichtert stieß Molter den Atem aus, doch gleich darauf erstarrte sein Gesicht zu einer frostigen Maske, denn Tannenberg hatte den Hörer aufgelegt und fixierte ihn nun mit einem stechenden Blick, der nichts Gutes erahnen ließ. Urplötzlich war der Polizist nicht mehr der nette Freund und Helfer.


    »Mir ist gerade ein Licht so hell wie die Flutlichtbeleuchtung des Fritz-Walter-Stadions aufgegangen, Sie schamloser Lügner«, zischte der Kriminalbeamte. »Sie suchen einen Dummen, dem Sie einen Schaden andrehen können, den Sie selbst verursacht haben.«


    »Nein …, nie …, nein …«, stammelte Molter.


    »Mit Ihren Schauspielkünsten sollten Sie vielleicht bei der Theatergruppe des Landstuhler Heimatvereins anheuern.« Tannenberg trat an den Empfangstresen heran und stemmte die Ellbogen auf die Holzplatte. »Ich hätte jetzt gerne Ihren Personalausweis.«


    »Warum? Wieso?«


    Tannenberg lächelte schadenfroh. »Na ja, für die Strafanzeigen wegen Irreführung der Behörden, versuchtem Versicherungsbetrug und so weiter benötige ich natürlich Ihre persönlichen Daten.«


    Was hat Tannenberg stutzig gemacht?

  


  
    Lösung 22. Rätsel-Krimi


    


    


    Horst Molter bestätigte, dass die Entfernung zwischen seinem Standort, von dem aus er den vermeintlichen Unfall beobachtet hatte, bis zu seinem Auto circa 200 Meter betrug. Über diese Distanz hinweg konnte er unmöglich das KFZ-Kennzeichen des Kleintransporters ablesen.

  


  
    Das Alibi


    


    23. Rätsel-Krimi


    


    »Junior, du musst sofort zu mir in die Stadt kommen«, forderte Jacob Tannenberg in eindringlichem Ton. »Ich war gerade im Tchibo, und da hat einer am Tisch erzählt, dass er vor ein paar Minuten die drei Müller-Brüder in einer Spielhalle gesehen hat. Du hast doch beim Frühstück erzählt, dass wahrscheinlich einer von diesen Gaunern hinter dem Einbruch in den Supermarkt im Gewerbegebiet steckt.«


    »Ja, einer der Wachmänner hat uns einen Hinweis gegeben. Aber er wusste leider nicht, welchen der drei Brüder er gesehen hat«, bestätigte sein Sohn.


    »Die sehen ja auch alle gleich aus.«


    »Kein Wunder, Vater, es sind ja auch eineiige Drillinge«, höhnte Tannenberg.


    »Du musst sofort herkommen und sie festnehmen. Am besten alle drei. Und dann musst du sich richtig durch die Mangel drehen.«


    »Besten Dank für den Tipp, Sherlock Holmes aus der Beethovenstraße.«


    Zehn Minuten später traf der Kriminalbeamte in Begleitung seines Kollegen Michael Schauß am verabredeten Treffpunkt in einer Seitenstraße der Fußgängerzone ein.


    »Da seid ihr ja endlich. Bis ihr in die Gänge kommt, sind die Ganoven bereits über alle Berge«, schimpfte Jacob und wies in östliche Richtung. »Da hinten in der Spielhalle sind sie. Ich hab den Eingang die ganze Zeit überwacht. Die müssten noch drinnen sein. Vielleicht hat ja einer von denen gerade eine Glückssträhne.« Er brach ab, steckte seine Hand in eine prall mit Zwei-Euro-Münzen gefüllte Jackentasche und zeigte den beiden Ermittlern stolz seinen Gewinn. »Ich hab heute Morgen auch schon einen Jackpot geknackt. Aber in einem anderen Glückstempel«, erklärte der Senior. Dann führte er den Zeigefinger senkrecht vor die Lippen. »Aber keinen Ton zu deiner Mutter! Sonst kriegst du keine brandheißen Infos mehr von mir. Versprochen?«


    »Versprochen«, nickte Tannenberg.


    »Es ist auch in deinem Interesse, Junior«, bemerkte Jacob mit einem verschwörerischen Augenzwinkern.


    Die Spielhalle war gut besucht, doch die beiden Ermittler hatten ihre Klienten schnell entdeckt. In der Nähe der Eingangstür umlagerten die Müller-Drillinge einen blinkenden Spielautomaten.


    »Guten Morgen die Herren«, grüßte Tannenberg die stadtbekannten Ganoven, die zusammen mehr Jahre im Gefängnis verbracht hatten, als der 1. FCK in der letzten Saison Punkte auf seinem Konto hatte.


    »Ach, der Herr Hauptkommissar mit Unterstützung seines jungen Kollegen. Warum haben Sie denn gleich Verstärkung mitgebracht?«, fragte Heiner Müller. Er kehrte die Handflächen nach außen. »Völlig unnötig, Herr Hauptkommissar. Denn erstens haben wir uns nichts zuschulden kommen lassen und zweitens würden wir niemals aus unserer geliebten Heimatstadt flüchten.«


    Tannenberg ließ sich von diesem Gesülze nicht einwickeln. »Einer von Ihnen wird verdächtigt, am Samstagabend einen schweren Einbruch begangen zu haben.«


    »Also, von uns war das keiner«, behauptete Hellmut Müller, seine beiden Brüder nickten.


    »Vom Wachdienst wissen wir, dass der Einbruchsdiebstahl in einem Supermarkt im Gewerbegebiet am Samstagabend garantiert zwischen 20 Uhr und 21 Uhr stattgefunden haben muss.«


    »Da war ich im Pfalztheater«, behauptete Heiner.


    »Und ich in der Kammgarn«, behauptete Hellmut.


    »Und ich im Jugendzentrum«, behauptete Herbert, der dritte der kriminellen Müller-Drillinge.


    Tannenberg lachte herzhaft. »Ausgerechnet Ihr drei Kulturbanausen wollt mir weismachen, dass Ihr an diesem Abend alle drei eine Kulturveranstaltung besucht habt und keiner von euch den Einbruch begangen hat.«


    »Genau so ist es, Herr Hauptkommissar«, sagte Herbert. Seine Brüder nickten. »Also, ich habe wirklich ein hundertprozentiges Alibi für die Tatzeit.«


    »Ich auch«, sagte Hellmut.


    »Und ich erst«, pflichtete Herbert seinen Brüdern bei. »Haben Sie denn nichts von der langen Nacht der Kultur mitgekriegt?«


    »Natürlich habe ich das. Wie in jedem Jahr hatten am Samstag alle Lautrer Kulturtempel ihre Tore geöffnet. Damit nicht immer nur die Stammgäste, sondern auch andere Leute Kulturveranstaltungen besuchen, erheben Pfalztheater, Kammgarn und Jugendzentrum günstige Einheitspreise auf allen Sitzplätzen.«


    »Genau, Herr Hauptkommissar. Damit eben auch mal einfache Leute wie wir mal etwas anderes geboten bekommen, als immer nur dieser kulturlose Müll im Fernsehen.« Die Brüder grinsten unverschämt breit.


    »Dann habt Ihr doch bestimmt noch die Eintrittskarten, oder?«


    Heiner machte eine entschuldigende Geste. »Nee, also ich hab die gleich weggeworfen, nachdem ich an der Pfalztheaterkasse die 17,50 Euro für die drei Karten gelöhnt habe.«


    »Drei Karten?«, fragte Schauß nach.


    »Ja, ich habe meine Frau und ihre Schwester mitgenommen.«


    »Und ich habe, nachdem ich in der Kammgarn 12 Euro für zwei Karten bezahlt hatte, sie auch gleich weggeschmissen«, erklärte Hellmut.


    »Auch ich habe meine Frau mitgenommen. Im Jugendzentrum habe ich 10 Euro bezahlt und die beiden Karten anschließend weggeworfen«, behauptete Herbert.


    Nun grinste Tannenberg wie ein Honigkuchenpferd. »Schön. Michael, leg bitte mal einem der kulturbegeisterten Herren die Handschellen an. Du weißt, welchem?«


    Schauß nickte.


    Welcher der drei Brüder hat gelogen?

  


  
    Lösung 23. Rätsel-Krimi


    


    


    Heiner. Er hat behauptet, für drei Eintrittskarten 17,50 € bezahlt zu haben. Das kann nicht stimmen. Wegen des Einheitspreises können drei Karten zusammen nicht 17,50 € gekostet haben, denn diese Summe ist nicht (›gerade‹) durch drei teilbar.

  


  
    Der 40. Geburtstag


    


    24. Rätsel-Krimi


    


    Wolfram Tannenberg verließ seine am Pfaffplatz gelegene Dienststelle durch den Hintereingang. Dadurch ersparte er sich die blöden Bemerkungen des Portiers, der den ganzen Tag über nur irgendwelche Floskeln vor sich hinbrabbelte. Tannenberg schaute kurz hinüber zur Pariserstraße, dann marschierte er in entgegengesetzter Richtung los. Die Rudolf-Breitscheid-Straße führte ihn direkt nach Hause in sein geliebtes Musikerviertel, wo er in der Beethovenstraße im ersten Obergeschoss seines Elternhauses wohnte.


    Doch kurz hinter der Marienkirche erinnerte er sich an einen Artikel, den er morgens in der Rheinpfalz gelesen hatte und der über das alljährlich Anfang September stattfindende Barbarossafest berichtet hatte. Urplötzlich verspürte er eine unbändige Gier nach einer Rostbratwurst, einem kühlen Bier und Livemusik. Also disponierte er kurzerhand um und schwenkte in die Königstraße ein. Nach einem kurzen Rundgang durch die Fußgängerzone, wo auf mehreren Bühnen den Besuchern Jazz, Swing, Blues und Rock-’n’-Roll dargeboten wurde, hielt er Ausschau nach einem Bratwurststand.


    »Hallo, Herr Tannenberg, hier bin ich«, rief ihm ein winkender Mann von einem der Bistrotischchen zu. »Kommen Sie und trinken Sie ein Bier mit mir.«


    Walter Frick war ein harmloser Kleinganove, von dem der Kriminalbeamte ab und an einen kleinen Tipp bekam. für den er sich mit einer geringen Geldspende revanchierte, die sein chronisch abgebrannter Informant sehr gut gebrauchen konnte. Frick war zu allem Möglichen bereit, nur nicht zu regelmäßiger Arbeit. Manche hätten ihn deshalb als notorischen Faulenzer bezeichnet, er dagegen betrachtete sich als Lebenskünstler.


    »Was halten Sie davon, wenn Sie mir einen ausgeben?«, fragte er lächelnd.


    »Hast du denn etwas für mich?«, flüsterte der Kriminalbeamte.


    Frick senkte nun ebenfalls die Stimme ab. »Nee, Herr Hauptkommissar. Alles ruhig in Kaiserslautern. Aber Sie könnten mir trotzdem einen ausgeben.«


    »Wieso sollte ich das tun?«


    Frick grinste über beide Backen. »Weil ich heute Geburtstag habe. Sogar einen runden. Ich werde nämlich heute 40 Jahre alt.«


    Tannenberg schob die Brauen zusammen. »Du hast heute Geburtstag?«


    »Ja, so sicher, wie das Amen in der Kirche. Meine Mutter hat mir heute Morgen einen Obstkuchen gebacken, mit Erdbeeren aus unserem eigenen Garten. Und meine Schwester hat mir einen«, er machte eine ausladende Geste, so als würde er mit seinen Händen einen Globus umspannen, »riesigen Strauß Tulpen geschenkt. Dazu ist sie extra ins Licht-Luft gefahren, wo sie einen Schrebergarten besitzt. Ganz schön nett, von den beiden, gell?«


    »Ja«, erwiderte Tannenberg einsilbig. »Aber irgendwie habe ich in Erinnerung, dass ich dir im letzten Winter an der Eisbahn schon mal einen ausgegeben habe. Da hattest du angeblich auch Geburtstag.«


    Frick wedelte mit dem Finger. »Nee, nee, Herr Hauptkommissar, das kann nicht sein. Dann müsste ich ja zweimal im Jahr Geburtstag haben.«


    »So ist es«, stimmte Tannenberg schmunzelnd zu. »Aber die Frage können wir doch ganz einfach dadurch beantworten, indem du mir deinen Personalausweis zeigst.«


    Walter Frick tastete demonstrativ seine Kleider nach einer Brieftasche ab. Entschuldigend breitete er die Arme aus. »Tut mir leid, den habe ich wohl zu Hause vergessen. Genau wie meinen Geldbeutel, deshalb kann ich ja jetzt auch keine Bratwurst essen und kein Bier trinken.« Er schmatzte und fügte mit Leidensmiene an: »Und ich hab doch solch einen Bärenhunger und solch einen Riesendurst.«


    Tannenberg schüttelte amüsiert den Kopf. »Also gut, dann will ich mal nicht so sein.«


    »Das ist aber sehr nett von Ihnen«, bedankte sich Frick und rief dem zur Imbissbude schlendernden Kriminalbeamten hinterher: »Ein Export und eine Currywurst bitte. Und wenn’s geht auch noch einen Korn.«


    Drei Minuten später kehrte Wolfram Tannenberg an das Bistrotischchen zurück. »So, dann lass es dir mal schmecken«, sagte er und stellte das Tablett vor dem Kleinkriminellen ab.


    Frick kippte den Korn hinunter und spülte mit einem großen Schluck Bier nach. Anschließend fiel er wie ein ausgehungerter Wolf über die Currywurst her.


    »Übrigens: Herzlichen Glückwunsch zu deinem 40. Geburtstag«, schmunzelte Tannenberg und reichte ihm die Hand.


    Walter Frick schlug ein und sagte schmatzend: »Danke, Herr Hauptkommissar. Solch einen runden Geburtstag feiert man ja nicht alle Tage.«


    »Das stimmt, mein Lieber. Deshalb genieße auch schön deinen Jubeltag.«


    »Mach ich.«


    Obwohl die Geschichte mit deinem angeblichen Geburtstag natürlich nicht stimmt, kommentierte Tannenberg im Stillen. Mit deinen beiden faustdicken Lügen hast dich selbst entlarvt.


    Aber der Kriminalbeamte behielt seine Gedanken für sich und biss heißhungrig in seine Rostbratwurst.


    Welche beiden Details stimmen nicht an Fricks Geburtstags-Geschichte?

  


  
    Lösung 24. Rätsel-Krimi


    


    


    Im September wachsen im eigenen Garten weder frische Erdbeeren noch Tulpen.

  


  
    Rätsel-Haft


    


    25. Rätsel-Krimi


    


    Schon seit mehreren Jahren war Tannenberg hinter Georg Scheller, genannt Gonzo, her. Aber er konnte dem stadtbekannten Zuhälter einfach nichts nachweisen. Es gab zwar allerhand Gerüchte, dass in Gonzos Bars in großem Stil Menschenhandel betrieben wurde, doch bislang hatte keine der bei ihm arbeitenden Damen eine gerichtsverwertbare Aussage gemacht. Auch diesmal hatte die Razzia in seinem größten Etablissement nichts gebracht, denn Gonzo wusste von der Aktion schon vorher Bescheid. Und nun saß Gonzo seit ein paar Stunden im Vernehmungsraum des K 1 und wurde nacheinander von mehreren Kriminalbeamten befragt, aber dem Muskelprotz kam kein einziger selbstverräterischer Ton über die Lippen.


    »Tja, da müssen wir dich wohl leider laufen lassen«, seufzte Tannenberg.


    »Wie immer«, grinste Gonzo siegessicher und zeigte dabei seine goldenen Eckzähne. Sie passten sehr gut zu seiner protzigen, grobgliedrigen Goldkette, die an das Stachelhalsband eines Kampfhundes erinnerte.


    Tannenberg zuckte resigniert mit den Schultern. »Du bist einfach zu schlau für uns.«


    »Da kann man halt nichts machen, Herr Hauptkommissar.« Gonzo tippte sich an die Stirn. »Die Natur hat’s da oben eben ziemlich gut mit mir gemeint«, tönte der Zuhälter und wollte sich von seinem Stuhl in die Höhe drücken.


    Doch Tannenberg legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bitte warte noch einen Moment, Gonzo. Weil du so ein schlaues Kerlchen bist, möchte ich dir ein kleines Rätsel vorlegen. Meine Kollegen hatten damit ziemliche Schwierigkeiten. Der Beste von ihnen hat für die Lösung zehn Minuten gebraucht. Ich bin mir sicher, dass du es schneller schaffst. Deshalb habe ich mit jedem meiner Kollegen um 20 Euro gewettet, dass du das Rätsel früher lösen wirst.«


    Gonzo zog einen Mundwinkel hoch. »Ach, Sie sind ja ein richtiger Zocker, Herr Hauptkommissar. Wollen Sie mich nicht mal besuchen? Ab und zu treffe ich mich mit meinen Freunden zu einem kleinen Spielchen. Sie werden staunen, wer da so alles in unserer Runde sitzt.«


    Der Kriminalbeamte ignorierte die Einladung und legte einen Zettel auf den Tisch. »Die Aufgabe ist ganz einfach«, erklärte er: »Ich stelle dir ein paar Fragen und du trägst die Antworten von oben nach unten in die Kästchen ein. Wenn du fertig bist und deine Antworten stimmen, ergeben die eingerahmten Buchstaben, von oben nach unten gelesen, das gesuchte Lösungswort.« Tannenberg schaute auf die Bahnhofsuhr an der Wand. »Es ist jetzt gleich 15 Uhr. Bist du bereit?«


    Gonzo klatschte in die Hände. »Dann schießen Sie mal los.«


    »Bekanntester Kaiserslauterer Turm, im Süden der Stadt gelegen.«


    »Das ist einfach«, sagte Gonzo und trug den Namen ein.


    »Anderer, englischer Name für ›Einkaufsparadies‹.«


    Gonzo krauste die Stirn.


    »Zwei Worte, die du aber bitte zusammenschreibst«, schob Tannenberg nach.


    »Hab’s schon«, strahlte der Zuhälter.


    »Ich wusste doch, dass du ein ganz pfiffiges Kerlchen bist.«


    »Weiter! Die Zeit läuft.«


    »Anderer Name für das Fritz-Walter-Stadion.«


    Diesmal kritzelte Gonzo, bevor er sprach. »Das ist kinderleicht. Schließlich hab ich eine Dauerkarte auf der Nordtribüne.«


    »Familienname des Kaiserslauterer Oberbürgermeisters.«


    »Auch total easy.«


    »Lautrer Kulturtempel.«


    Gonzo grunzte abschätzig. »Das ist ja nun nicht gerade mein Spezialgebiet«, brummelt er.


    »Tipp: War früher eine Fabrik.«


    Dem Zuhälter ging ein Licht auf. »Ja, ich hab’s raus!«


    »Das freut mich. Ich hab doch gewusst, warum ich auf dich setze«, lobte Tannenberg.


    »Weiter, weiter«, drängte Gonzo und wies auf die Bahnhofsuhr. »Die Uhr läuft.«


    »Höchstgelegener Kaiserslauterer Stadtteil.«


    »Einfach«, meinte Gonzo und schrieb die Buchstaben in die Kästchen.


    »Das war’s auch schon.«


    »Was, schon fertig? Schade«, seufzte Gonzo. »Es hat gerade angefangen, richtig Spaß zu machen.« Er warf einen Blick hinüber zur Wand und rieb sich die Hände: »Noch nicht mal sechs Minuten hab ich gebraucht. Neuer Weltrekord!«


    »Na ja, wenn Rekord, dann wohl eher Pfalzrekord«, bemerkte Tannenberg trocken.


    »Egal, jedenfalls kriegen Sie jetzt von den anderen Bullen die Kohle«, tönte Gonzo mit einem Augenzwinkern. »Eigentlich müssten wir ja teilen.«


    »Nee, lieber nicht«, erwiderte der Leiter des K 1. »Dort, wo du jetzt gleich hingehst, brauchst du eh kein Geld.«


    »Wo gehe ich jetzt hin?«, fragte Gonzo mit geschürzten Lippen.


    »Ins Untersuchungsgefängnis.«


    »He?«


    »Du hast ja noch gar nicht das Lösungswort vorgelesen.«


    Aus Gonzos Gesicht wich die Farbe. In die einzelnen Silben zerlegt, las er den Frauennamen vor.


    »Deine engste Mitarbeiterin war heute Morgen so freundlich, sich uns als Kronzeugin zur Verfügung zu stellen.«


    »Diese verfluchte Schlampe«, keuchte Gonzo.


    Wie lautet der Vorname der Kronzeugin?
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    Lösungwort: Ulrike

  


  
    Ein hilfsbereiter junger Mann


    


    26. Rätsel-Krimi


    


    Seit gut einem Jahr trieb ein unbekannter Verbrecher in der Barbarossastadt sein Unwesen. In unregelmäßigen Zeitabständen überfiel er Juweliergeschäfte und Münzhandlungen und raubte sie aus. In Zeitungsartikeln wurden die Bürger der Stadt gebeten, Augen und Ohren offen zu halten. Ein gefundenes Fressen für Jacob Tannenberg, seines Zeichens unausgelasteter Rentner und Hobby-Detektiv. Nicht nur im Musikerviertel war er auch als Sherlock Holmes aus der Beethovenstraße bekannt. Jeden Morgen nach dem Besuch seines geliebten Tchibo-Stammtischs klapperte er alle gefährdeten Objekte ab, sofern sie in der Kaiserslauterer Innenstadt lagen. Obwohl sein Sohn ihn gebeten hatte, auf den täglichen Rapport zu verzichten, rief ihn Jacob jeden Tag um die gleiche Uhrzeit an und berichtete über seine Erkundungstour.


    »Ihr Vater ist am Apparat«, quäkte die Stimme von Tannenbergs Sekretärin durch die Gegensprechanlage.


    Der Kriminalbeamte verdrehte die Augen, schnaufte tief durch und hob anschließend den Hörer ab. »Gmoin, Vadder, was …«


    Weiter kam er nicht, denn Jacob würgte ihn brüsk ab. »Keine Zeit für Floskeln«, blaffte er. »Es ist schon halb elf und in der Münzhandlung von Hans Schlosser brennt noch immer kein Licht. Die Tür ist auch noch verschlossen. Da ist hundertprozentig etwas faul, mein Junge.«


    »Okay, okay, wir sind gleich da«, gab sich Tannenberg geschlagen.


    Gemeinsam mit Kriminalhauptmeister Geiger fuhr er in die Innenstadt, wo er bereits von seinem aufgedrehten Vater erwartet wurde. »Da vorne ist das Geschäft von dem Schlosser Hans. Da war ich auch schon öfter drin.«


    »Alles klar, Vater, ich kenne den Hans Schlosser auch. Wir gehen da jetzt mal nach dem Rechten schauen. Aber du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle. Ist das klar?«


    Jacob grummelte irgendetwas Unverständliches den davoneilenden Kriminalbeamten hinterher.


    Die mit einem Eisengitter bewehrte Eingangstür der Münzhandlung war tatsächlich noch verschlossen. Geiger polterte an die Tür. Ein junger Mann eilte herbei, entriegelte die Tür und bat die beiden Ermittler freundlich herein.


    »Guten Morgen, wir hätten gerne von Peter Schlosser eine Auskunft«, erklärte Tannenberg und schaute sich suchend um. »Ist er heute Morgen denn nicht hier?«


    »Doch, doch«, entgegnete der junge Mann und verschwand hinter dem Tresen. »Mein Onkel ist hinten in seinem Büro und sortiert gerade einen Haufen Münzen, den er gestern aus einem Nachlass erworben hat.«


    »Ach so. Sie sind also Peter Schlossers Neffe?«, fragte Tannenberg.


    »Ja.«


    »Ich wusste gar nicht, dass er hier in der Stadt Verwandte hat.«


    Der junge Mann grinste. »Hat er auch nicht. Ich wohne nicht in Kaiserslautern, sondern in Thaleischweiler-Fröschen. Ich helfe ihm nur so lange, bis er wieder besser laufen kann. Er hat sich vor ein paar Tagen schlimm den Fußknöchel verstaucht. Deshalb kümmere ich mich ein wenig um den Laden, während er im Büro Abrechnungen und so weiter macht. Und wenn ich etwas wissen möchte, ist er ja direkt erreichbar.« Der jungen Mann machte eine entschuldigende Geste. »Ich kenne mich mit Münzen nämlich überhaupt nicht aus.«


    »Das ist aber sehr nett von Ihnen, dass Sie Peter Schlosser ein wenig unter die Arme greifen«, flötete Tannenberg und räusperte sich. »Wir wollen Sie und Ihren Onkel auch nicht länger belästigen. Er ist ja der bekannteste Münzexperte der Stadt, deshalb möchten wir auch nur kurz seine Fachkompetenz anzapfen.«


    »Dazu ist er sicherlich gerne bereit.«


    »Das denke ich auch. Also: Am Stammtisch haben wir uns heftig darüber gestritten, ob das Prägedatum von altrömischen Münzen ein Minuszeichen enthält oder nicht. Ob also auf einer römischen Münze, die vor Christi Geburt geprägt wurde, zum Beispiel -42 steht. Ich bin mir da ganz sicher. Aber meine Kumpels wissen ja immer alles besser.«


    »Wie gesagt: Ich kann Ihnen bei der Beantwortung dieser Frage leider nicht helfen.«


    »Aber Ihr Onkel Peter«, meinte Tannenberg.


    »Ja, der kann das bestimmt«, erwiderte der junge Mann und verschwand in einem der Nebenräume.


    »Wir haben unseren Täter. Der arme Schlosser sitzt bestimmt da hinten irgendwo rum und ist gefesselt und geknebelt«, flüsterte Tannenberg seinem Kollegen zu. »Wenn sein angeblicher Neffe jetzt gleich meine -42 bestätigt, überwältigen wir ihn und du legst ihm sofort Handschellen an.«


    »Verstanden, Chef«, raunte der Kriminalhauptmeister zurück. »Aber warum sind Sie sich denn so sicher?«


    In diesem Augenblick kehrte Schlossers angeblicher Neffe strahlend zurück. »Sie hatten recht, auf die Münzen aus Ihrem Beispiel ist die -42 eingeprägt.«


    Nachdem der junge Mann bäuchlings auf dem Tresen lag und die Handschellen eingerastet waren, drehte sich Geiger seinem Vorgesetzten zu: »Woher wussten Sie’s?«


    »Ich habe unserem jungen Freund zwei Fallen gestellt – und er ist in beide blind hineingetappt.«


    Welche beiden Fehler sind dem jungen Mann unterlaufen?

  


  
    Lösung 26. Rätsel-Krimi


    


    


    Erstens hat er nicht den Namen seines vermeintlichen Onkels korrigiert, den Tannenberg öfter benutzte (der Münzhändler heißt Hans, nicht Peter) und zweitens kann es keine römischen Münzen mit einer negativen Jahreszahl (-42 = Jahr 42 v. Chr) geben, denn niemand konnte damals wissen, wann Jesus geboren wird.

  


  
    Der Fondsmanager


    


    27. Rätsel-Krimi


    


    »So ein Verbrecher«, schimpfte Jacob, als er von seinem täglichen Stadtrundgang in die Beethovenstraße zurückkehrte. Doch plötzlich schob sich ein breites Grinsen in sein Gesicht. Schadenfroh rieb er sich die Hände. »Aber ich habe diesen Betrüger überführt.« Er legte seinem jüngsten Sohn eine Hand auf die Schulter. »Ich bin aus’m Tchibo raus und hab deine Kollegen angerufen. Die haben sich den Kerl gleich gekascht.«


    Wolfram Tannenberg warf seinem Vater einen amüsierten Blick zu. »Ach, unser guter alter Sherlock Holmes aus der Beethovenstraße hat mal wieder zugeschlagen.«


    »So ist es Junior«, entgegnete der Senior mit stolzgeschwellter Brust. Er setzte sich an den Küchentisch, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. »Ja, willst du die Geschichte denn nicht hören?«


    »Doch«, gab der Leiter der Kaiserslauterer Mordkommission gedehnt zurück. »Ich kann’s wirklich kaum erwarten.«


    Seine Mutter, die gerade das Mittagessen zubereitete, rief über die Schulter. »Du hättest eh keine Chance, Wolfi. Wenn dein Vater etwas erzählen will, tut er das eh, auch wenn ihm keiner zuhören will.«


    »Ich kann meine Geschichte auch gleich an die Zeitung weitergeben«, konterte Jacob. »Dann müsste ich allerdings auch ein paar Sätze über meinen Sohn loswerden, den unfähigsten Lauterer Kripobeamten.«


    Tannenberg gab sich geschlagen. »Nein, das muss ich natürlich unbedingt verhindern.« Er seufzte tief und presste die Handflächen zu einer flehenden Geste zusammen. »Bitte, bitte, berichte uns ausführlich über deine kriminalistische Meisterleistung.«


    Sichtlich zufrieden zog Jacob das Kinn an den Hals und stemmte die Ellbogen auf den Tisch. »Also«, begann er, wobei er das Wort in die Silben zerlegte. »Wir standen an unserem Stammtisch und haben über das letzte FCK-Spiel diskutiert.«


    »Wie immer«, grummelte sein Sohn dazwischen.


    »Wie fast immer«, korrigierte Jacob. »Manchmal unterhalten wir uns auch über andere Dinge, zum Beispiel Geldanlagen.«


    »Oder Zockereien«, konnte sich sein Sohn nicht verkneifen.


    Der Senior überging den Einwurf. »Und da kommt doch heute Morgen tatsächlich so ein gelackter und geölter Schnösel und will uns einen angeblich von ihm aufgelegten Turbo-Highperformance-Aktienfonds andrehen.« Jacob schnaubte vor Begeisterung »Das musst du dir mal vorstellen, Wolfram.« Er tippte sich auf die Brust. »Ausgerechnet mir altem Börsenfuchs wollte der so was andrehen.« Jacob schüttelte den Kopf und grinste in sich hinein.


    »Und wie ging’s weiter?«, drängte Tannenberg.


    »Na ja, ich habe ihn dann gefragt, in welche Werte er das ihm anvertraute, sauer verdiente Geld der Anleger investiert.« Wieder ließ Jacob eine Weile verstreichen.


    »Und?«


    »Er hat behauptet, dass er nur in ausgesuchte DAX-Werte wie Siemens, Daimler, PUMA oder BASF investiert. Das ausschließliche Engagement in DAX-Unternehmen sei nicht nur extrem seriös und sicher, sondern aufgrund der hohen Dividendenrendite auch sehr ertragreich.«


    »Was ist denn überhaupt der DAX?«, wollte Margot wissen. Sie stand gerade an der Spüle und trocknete sich die Hände an ihrer karierten Kittelschürze ab.


    »DAX ist die Abkürzung für Deutscher Aktienindex. In ihm sind die 30 größten deutschen, an der Börse notierten Unternehmen vereinigt«, dozierte Jacob. »Eine wirklich interessante Möglichkeit der Geldanlage. Wir haben auch ein paar Aktien von im DAX gelisteten Unternehmen.«


    »Davon weiß ich ja gar nichts«, beschwerte sich Margot.


    Ihr Mann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Darum musst du dich auch nicht kümmern. Ich verkaufe die Aktien eh morgen früh schon wieder. Aber nur wenn der Dow-Jones nachher nicht abstürzt.«


    Margot kniff die Brauen zusammen und stellte kopfschüttelnd die Teller auf den Tisch.


    »Wie ging’s denn nun weiter?«, fragte Tannenberg.


    »Ich hab dem Kerl vorgegaukelt, dass ich mir schnell auf der Bank 1.000 Euro besorge, die ich in seinem wahnsinnig attraktiven Fonds anlegen werde.« Jacob klatschte in die Hände. »Falle zu, Affe tot!« Anschließend klopfte er sich feixend auf die Schenkel. »Der hat vielleicht blöd aus der Wäsche geglotzt, als ich anstatt mit Geld, mit zwei Streifenpolizisten zurückgekehrt bin. Genialer Coup, oder was meinst du, Junior?«


    Tannenberg nickte. »Wahrlich ein genialer Coup, mein lieber Sherlock. Und eine messerscharfe Analyse. Ich bin stolz auf dich.«


    »Ach, du hast also auch schon rausgekriegt, wie ich diesen Betrüger überführt habe«, meinte der Senior enttäuscht.


    »So ist es, Vater.«


    Wissen Sie, womit sich der vermeintliche Fondsmanager verraten hat?

  


  
    Lösung 27. Rätsel-Krimi


    


    


    PUMA ist kein DAX-Unternehmen.

  


  
    Ein fast perfekter Mord


    


    28. Rätsel-Krimi


    


    Schmunzelnd blickte Wolfram Tannenberg hinunter auf den Pfaffplatz, wo sich gerade eine Schar Tauben über ein weggeworfenes Brötchen hermachte. Mit einer Anmut und Körperbeherrschung, die jeden Balletttänzer des Pfalztheaters vor Neid hätte erbleichen lassen, vollführte er auf dem Absatz eine halbe Pirouette. Dann stolzierte er zu seinem Schreibtisch zurück, der zuweilen auch für Vernehmungszwecke genutzt wurde.


    Während der Ledersessel mit hellen Quietschtönen auf sein Körpergewicht reagierte, klatschte der Leiter der Kaiserslauterer Mordkommission in die Hände. »So, mein Lieber, dann mal wieder zurück zu Ihnen«, tönte er. »Sie hatten ja inzwischen genügend Zeit, sich den genauen Ablauf dieses verhängnisvollen Abends in Erinnerung zu rufen.« Er fixierte den ihm gegenübersitzenden Mann mit einem stechenden Blick. »Haben Sie das getan?«


    Kalli Reitmeier hielt dem Blick stand. Er verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen und verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust. »Sicher habe ich das, Herr Kommissar.«


    »Schön, dann legen Sie doch einfach mal los.«


    Reitmeiers Grinsen wurde noch breiter. »Mache ich doch glatt. Schließlich helfe ich gerne der Kriminalpolizei bei der Aufklärung eines Todesfalls, der aber hundertprozentig Selbstmord war.«


    Der Kriminalbeamte stieß zischend den Atem aus. »Das werden wir noch sehen, Herr Reitmeier.«


    »Wo soll ich anfangen?«, fragte der solariumsgebräunte und mit zahlreichen bunten Tätowierungen geschmückte Mittdreißiger.


    »Herrn Schreibers Terminkalender haben wir entnommen, dass er mit Ihnen um 22.30 Uhr eine Verabredung auf der Gartenschau hatte«, sagte Tannenberg. »Stimmt das?«


    Sein Gegenüber nickte.


    »Warum auf der Gartenschau?«


    Reitmeier hob die Brauen. »Weil es dort so schön ist, besonders Nachts.«


    »Weshalb so spät?«


    »Wir wollten ungestört sein.«


    Der Leiter des K 1 trank einen Schluck Wasser und wischte sich anschließend mit dem Handrücken die Feuchtigkeit von den Lippen. »Wie sind Sie eigentlich auf das Gartenschaugelände gelangt?«


    Reitmeier zeigte seine gelben Zähne. »Ich bin im Förderkreis und besitze einen Schlüssel. Wissen Sie, …«


    Tannenberg würgte ihn mit einer energischen Geste ab. »Worüber haben Sie sich mit Herrn Schneider unterhalten?«


    »Über geschäftliche Dinge.«


    »Konkreter«, forderte der Ermittler.


    Reitmeier legte den Kopf schief und grinste. »Das sind Betriebsgeheimnisse, die ich nicht ausplaudern werde.«


    »Hat Schneider Sie erpresst?«


    »Quatsch, Herr Kommissar. Womit denn?«


    »Das werden wir schon noch rauskriegen«, murmelte Tannenberg vor sich hin. »Sie haben sich also mit ihm gestritten.«


    »Wer behauptet das?«, empörte sich Reitmeier. »Wir haben uns geeinigt, uns die Hände zum Abschied gereicht und uns verabschiedet. Ich habe die Gartenschau durch die Drehtür oben am Kaiserberg verlassen.«


    »Und Herr Schneider?«


    »Der wollte noch bleiben und sich die Umgebung von der Aussichtsplattform anschauen.«


    »Mitten in der Nacht und bei Regen?«


    Kalli Reitmeier zuckte mit den Schultern. »Ich hab mich ja auch gewundert, Herr Kommissar.« Er schob die Unterlippe vor. »Dann aber auch wieder nicht, denn der Schneider war schon immer ein komischer Kauz.«


    »Haben Sie mit Ihren eigenen Augen gesehen, dass er zum Aussichtspunkt gewandert ist?«


    Reitmeier seufzte. »Tja, das habe ich. Diesen Anblick werde ich nie mehr vergessen, schließlich hat er sich ja kurz danach von dort oben zehn Meter in die Tiefe gestürzt.«


    »Das ist schon eine tragische Sache«, stimmte Tannenberg zu. »Hatte er eigentlich seine Krücke dabei, als er Sie verlassen hat?«


    »Natürlich hatte er das. Wegen seinem kaputten rechten Knie konnte er ohne Krücke ja gar nicht laufen.«


    »Ja, ja, diese blöden Knie«, sagte der Kommissariatsleiter. »Schneiders Arzt hat uns bestätigt, dass er vor drei Wochen eine Knie-OP hatte und zur Entlastung auf der lädierten Seite eine Gehhilfe benutzen muss.«


    Reitmeier kniff die Lippen zusammen und nickte. »Erst so eine teure OP und dann dieses Ende.« Der athletische Mann drückte seinen Oberkörper durch. »Kann ich jetzt endlich gehen?«


    Tannenberg schüttelte den Kopf. »Nein, das geht leider nicht, Herr Reitmeier.«


    »Und warum?«


    »Weil ich Sie hiermit verhafte.«


    »Wieso?«, fragte Reitmeier und vergaß, seinen Mund zu schließen.


    »Ich bezichtige Sie des Mordes an Georg Schneider. Sie haben ihn mit einem Stein erschlagen, seine Schuhe angezogen, den schmächtigen Mann über die Schulter gelegt, ihn zur Aussichtsplattform getragen und in die Tiefe geworfen. Ja, Sie haben sogar daran gedacht, neben den Abdrücken seiner Schuhe auch die seiner Krücke auf dem schlammigen Boden zu hinterlassen.« Tannenbergs Gesicht strahlte schadenfroh. »Eigentlich ein perfekter Mord – eigentlich.«


    Wieso konnte ihn Tannenberg trotzdem überführen?


    


    


    [image: ]

  


  
    Lösung 28. Rätsel-Krimi


    


    


    Reitmeier hat zwar an den Abdruck der Krücke gedacht, ihn allerdings auf der falschen Seite platziert.

  


  
    Der tote Briefträger


    


    29. Rätsel-Krimi


    


    Seit fast vier Jahrzehnten war Alfred Hellmann für die Postzustellung in Schwedelbach zuständig. Durch die private Konkurrenz und die Flut der täglichen Werbesendungen war die Arbeit in den letzten Jahren zwar etwas stressiger geworden, aber Alfred ließ sich davon nicht unter Druck setzen. Dann dauerte die Tour eben ein wenig länger. Bei seinen Vorgesetzten hatte er sowieso den Status eines unbelehrbaren Sturkopfes, schließlich weigerte er sich bis heute strikt, von seinem gelben Dienstmoped auf ein Auto umzusteigen. Das wäre nicht nur sicherer, wetterunabhängiger und komfortabler gewesen, sondern hätte auch die Zustellung beschleunigt. Aber genau das wollte er nicht. Er genoss es, wenn ihm bei der Fahrt durch die Felder und Wiesen der Wind um die Nase wehte. Und da er in zwei Jahren die Pensionsgrenze erreichte, war ihm eh alles egal.


    Bei der Schwedelbacher Bevölkerung war der eigenwillige Briefträger ebenso beliebt wie gefürchtet. Für jeden, der ihm begegnete, hatte er einen freundlichen Gruß und ein paar nette Worte parat, worüber sich besonders die betagten Bürger freuten, mit denen er auch ab und an mit einem Schnäpschen auf die guten alten Zeiten anstieß. Er war ein hilfsbereiter und selbstloser Mensch. Ohne zu murren, nahm er die Flugblätter des Sportvereins oder die Infoblätter der Kirchengemeinde entgegen und steckte sie in jeden Briefkasten. Manchmal spielte er im Ort auch den Boten, wenn er zum Beispiel im Auftrag der bettlägerigen Oma den Enkeln kleine Geschenke überbrachte. Auch ließ er es sich nicht nehmen, den älteren Herrschaften ihre kleinen Lottogewinne persönlich auszuzahlen.


    Für manche Schwedelbacher dagegen war Alfred Hellmann regelrecht ein rotes Tuch. Aufgrund seiner ausgeprägten Neugier wusste er über alles im Ort genauestens Bescheid. Überall hatte er Informanten sitzen, die ihn tagtäglich über den neuesten Dorftratsch in Kenntnis setzten. Zudem ging durch seine Finger aufschlussreiche Post. Ihm entging weder das Schreiben eines Gerichtsvollziehers, noch der Brief eines enttäuschten Liebhabers, noch Mahnbescheide, Kündigungen oder Trauerkarten. Im Dorf munkelte man, dass der neugierige Briefträger den einen oder anderen Bürger mit seinem Wissen erpresste.


    Und nun lag Alfred Hellmann 500 Meter von dem Schwedelbacher Ortsschild entfernt auf einer Wiese – blutüberströmt und mit eingeschlagenem Schädel. Direkt neben seinem merkwürdig verdrehten Körper lag sein umgekipptes Dienstmoped, aus dessen Satteltaschen sich die zum Teil aufgerissenen Postsendungen auf die Wiese ergossen hatten.


    Der herbeigerufene Hauptkommissar Tannenberg hatte zunächst den Tagesablauf des Briefträgers rekonstruiert. Danach war Alfred Hellmann gegen 6 Uhr von der Kaiserslauterer Hauptpost aus zu seiner Fahrt nach Schwedelbach aufgebrochen. In seiner Geldtasche befanden sich zu diesem Zeitpunkt 50 Euro Wechselgeld und 26,84 Euro, zwei auszuzahlende Dreier-Gewinne der letzten Lottoziehung. Zudem hatte er mehrere Nachnahmesendungen zu kassieren: eine über 5,60 Euro, eine über 16,40 Euro, eine über 9,30 Euro und eine über 12,75 Euro. Als ein Autofahrer den Toten entdeckte, befanden sich in seiner Geldtasche exakt 85,47 Euro.


    Efriede Gall gab zu Protokoll, dass ihr der Postbote um kurz nach 8 Uhr den Lottogewinn von 13,42 Euro ausgezahlt habe. Die Rentnerin hätte sich sehr darüber gefreut und dem netten Briefträger noch einen schönen Tag gewünscht. Nachdem sie ihre Geschichte erzählt hatte, brach die alte Dame in Tränen aus.


    Das Ehepaar Klöckner bestätigte den Empfang eines Päckchens und die Zahlung einer Nachnahmegebühr in Höhe von 12,75 Euro.


    Der Kleinunternehmer Gustav Bettinger erklärte ebenfalls, eine Nachnahmesendung erhalten und die geforderten 16,40 Euro dem Postboten übergeben zu haben.


    Die pensionierte Grundschullehrerin Petra Schmitt reagierte geradezu hysterisch auf die Nachricht von Hellmanns Tod. Kein Wunder, war sie doch jahrelang mit dem sympathischen Briefträger liiert gewesen. Nachdem sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, bestätigte sie die Entrichtung einer Nachnahmegebühr in Höhe von 9,30 Euro.


    Aufgrund intensiver Recherchen einiger Mitarbeiter der Kaiserslauterer Mordkommission, die sich bis in den späten Abend ausdehnten, stand schließlich fest, dass der zweite Lottogewinn nicht ausgezahlt worden war und die vierte Nachnahmesendung an diesem Morgen von Alfred Hellmann nicht zugestellt werden konnte.


    Wer von den befragten Personen hat nicht die Wahrheit gesagt?

  


  
    Lösung 29. Rätsel-Krimi


    


    


    Gustav Bettinger hat gelogen. Wenn er die Nachnahmegebühr, wie von ihm behauptet, bezahlt hätte, müssten sich nicht 85,47 Euro, sondern 101,87 Euro in der Geldtasche befunden haben.

  


  
    Eine Lüge zu viel


    


    30. Rätsel-Krimi


    


    Dr. Schönthaler war immer für eine Überraschung gut. Tannenberg staunte nicht schlecht, als der skurrile Rechtsmediziner mit seinem grasgrünen 2 CV in der Beethovenstraße auftauchte und unter seinem Wohnzimmerfenster ein Hupkonzert veranstaltete.


    »Mensch, Rainer, hör sofort auf mit dem Krach!«, schimpfte der Kriminalbeamte.


    »Super, meine neue Kompressorfanfare, gell?«, rief Dr. Schönthaler in eine Huppause hinein. Dann ertönte wieder die Fanfare.


    Tannenberg rannte die Treppe hinunter und baute sich bedrohlich neben der Ente seines Freundes auf. Plötzlich war Ruhe. Grinsend klappte der Rechtsmediziner das Seitenfenster hoch. »Wir machen einen Deal, Wolf: Ich beende meinen Dreiklang-Fanfarentest und du setzt dich als Dank zu mir in meine Schaukelkiste.«


    »Und was soll ich da? Mit dir Händchen halten, oder was?«


    »Nee. Du sollst dich freuen.«


    »Worüber?«


    »Wart’s ab. Wir machen eine kleine Spritztour.« Der Rechtsmediziner kicherte. »Besser gesagt eine Kneipentour in Niedermohr, okay?«


    Der Leiter der Kaiserslauterer Mordkommission schürzte die Lippen. »In Niedermohr?«


    »Ja, warum denn nicht. Hier kennst du doch alle Kneipen.«


    Tannenberg zuckte teilnahmslos mit den Schultern und ließ sich auf dem gartenstuhlähnlichen Beifahrersitz nieder.


    Eine Viertelstunde später saßen die beiden Freunde in einem Wirtshaus, das Tannenberg tatsächlich noch nie zuvor betreten hatte. Es war ungewöhnlich viel los, was sicherlich auf die sensationell niedrigen Bierpreise und das reichhaltige Angebot von über 30 Biersorten zurückzuführen war. Umringt von Feierabendzechern aus allen Gesellschaftsschichten bestellten die beiden zwei Hefeweizen.


    Plötzlich rumpelte es am Nebentisch. Ein betrunkener Gast war vom Stuhl gefallen und lag neben dem Tisch. Der Wirt rief seine beiden Kellner herbei, die sofort herbeieilten und den gut angezogenen Mann wegtrugen.


    »Wo bringen die ihn denn hin?«, wollte Tannenberg neugierig vom Wirt wissen.


    Frieder Fleischhauer, dessen Name genau zu seinem Erscheinungsbild passte, winkte ab. »Das passiert bei uns öfter.« Mit dem ausgestreckten Arm wies er in Richtung der Tür eines Nebenraums und zog einen Mundwinkel hoch. »Da hinten befindet sich unser Ausnüchterungsraum«, erklärte er. »Wenn wir die Leute dort deponiert haben, lassen wir sie ein bisschen schlafen, dann rufen wir ihnen ein Taxi, das sie nach Hause fährt.« Das Grinsen wurde breiter. »Service des Hauses.«


    Das nächste Bier wurde serviert. »Irgendwie schmeckt das Weizen komisch«, raunte Dr. Schönthaler.


    »Du wolltest doch diese exotische Biersorte ausprobieren«, meinte Tannenberg. Angewidert schob er das Bierglas in die Mitte des Buchenholztisches. »Mir schmeckt’s auch nicht.« Der Kriminalbeamte gähnte wie ein brüllender Löwe. »Außerdem macht es einen total müde und schlapp. Ich glaube, ich falle auch gleich vom Stuhl.«


    Der Rechtsmediziner beugte sich zu seinem Gegenüber und flüsterte: »Irgendwas ist faul mit dem Bier. Wir nehmen uns ein Glas davon mit und lassen es von Karl im Labor untersuchen.«


    Am nächsten Tag präsentierte der Kriminaltechniker das Ergebnis: »Das war wirklich ein Bier mit Schuss«, sagte er amüsiert. »Aber nicht mit Schnaps.« Um dem nun Folgenden eine größere Bedeutung zu verleihen, wartete er einen Moment. »Euer Hefeweizen war mit einem starken Schlafmittel versetzt«, fügte er nach der Pause hinzu.


    Tannenberg ging ein Licht auf. Er klatschte sich an die Stirn. »Jetzt kapier ich’s endlich: Der Wirt und seine Kellner narkotisieren ihre betuchten Gäste, rauben sie aus und schicken sie im Taxi nach Hause. Wenn die Bestohlenen wieder wach werden, haben sie einen Filmriss und können sich noch nicht einmal mehr daran erinnern, wo sie sich ihren vermeintlichen Rausch angetrunken haben.«


    Nach Hausdurchsuchungen bei den Beschuldigten saßen Frieder Fleischhauer und seine beiden Mitarbeiter im K 1 vor dem Kommissariatsleiter. Auf dem Tisch war das sichergestellte Diebesgut ausgebreitet. Tannenberg griff eine wertvolle Funk-Armbanduhr und hielt sie dem Wirt entgegen. »Die Initialen B. K. passen aber gar nicht zu Ihren eigenen, Herr Fleischhauer. Können Sie mir das erklären?«


    »Nichts leichter als das, Herr Kommissar«, antwortete der grobschlächtige Kneipenwirt. Trotzig verschränkte er die Arme vor der Brust. »B und K sind die Initialen eines Onkels mütterlicherseits. Er hat mir die Uhr an seinem 80. Geburtstag als Andenken vermacht. Anscheinend hat er gemerkt, dass es bald mit ihm zu Ende geht.« Der Verdächtige zeigte auf die goldene Uhr. »Es handelt sich bei diesem schönen Stück um ein Hochzeitsgeschenk, das er damals von seinem Schwiegervater erhalten hat.« Frieder Fleischhauer kratzte sich schmunzelnd am Ohr. »Wahrscheinlich war der gute Mann heilfroh, dass endlich einer seine kratzbürstige Tochter geheiratet hat.« Er lachte herzhaft. »Meine Tante war nämlich eine richtige Heckenschere. Bösartig, hinterhältig und gemein.« Der Wirt seufzte. »Aber sie hat ihn noch einige Jahre überlebt.«


    »Lieber Herr Fleischhauer«, flötete Tannenberg, »Sie können wirklich tolle Geschichten erzählen.« Er klatschte in die Hände. »Vielleicht sollten Sie im Gefängnis den Märchenonkel geben.«


    Mit welcher Lüge hat sich der Wirt verraten?

  


  
    Lösung 30. Rätsel-Krimi


    


    


    Als Frieder Fleischhauers angeblicher Onkel heiratete, gab es noch keine Funkuhren.

  


  
    


    [image: ]


    


    Bernd Franzinger


    Todesnetz


    E-Book: 978-3-8392-3962-9 / Buch: 978-3-8392-1321-6


    


    »Ein topaktueller Krimi, der ein brisantes Thema anspricht: die Gefahr durch soziale Netzwerke.«


    


    Ein Jogger wird ermordet, die Studentin Jessica entführt. Kommissar Tannenberg muss feststellen, dass Jessica durch eine E-Mail seiner eigenen Nichte in den Wald gelockt wurde. Wer missbraucht Mariekes Identität für diese Verbrechen?


    Der ›Spider‹, wie sich der Täter nennt, schickt Tannenberg Fotos einer blutigen Wunde in Form eines Spinnennetzes. Für Wolfram Tannenberg beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit. Er muss den ›Spider‹ aufspüren, ehe es weitere Opfer gibt …
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    Harald Schneider


    Palzki ermittelt


    E-Book: 978-3-8392-3982-7 / Buch: 978-3-8392-1331-5


    


    »Ermitteln Sie mit dem beliebten Kommissar Palzki und seiner Familie!«


    


    Einfach, einfach und noch mal einfach. Oder doch nicht? Auf Kommissar Reiner Palzki warten 30 Fälle. Tatkräftig unterstützt wird er von seiner Familie. Für jeden Leser eine wahre Herausforderung. Nur genaues Lesen führt den Ermittler zum Ergebnis. Haben auch Sie das Zeug dazu?
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